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Bunburry. Ein Idyll zum Sterben – Die Serie

Ein sympathischer Großstadt-Dandy trifft auf zwei alte Ladys, die es faustdick hinter den Ohren haben – und gemeinsam lösen sie jeden Fall im malerischen Dorf Bunburry. Hier duftet es verführerisch nach dem besten Fudge der Cotswolds, der Pub ist bekannt für sein leckeres Ale und das Verbrechen lauert direkt hinter dem nächsten Cottage. Denn auch hier in der schönsten Idylle gibt es Leidenschaft, Eifersucht, Hass und Mord – garniert mit einer guten Portion Humor.





Über diese Folge

Das Glück liegt nicht immer auf der Straße … 
Schon nach kurzer Zeit hat Alfie McAlister in Bunburry eine ganze Reihe netter Leute kennengelernt. Doch damit ist jetzt Schluss: Bei einer unfreiwilligen Spritztour muss der arme Alfie feststellen, dass es eine sehr schlechte Idee ist, es sich mit der örtlichen Polizei in Gestalt von Sergeant Wilson zu verderben. Besonders, da er sich kurz darauf an einem Tatort wiederfindet und der Sergeant überzeugt ist, dass nur Alfie der Mörder sein kann! Jetzt gibt es nur noch eine Möglichkeit: Alfie muss den wahren Mörder selbst aufspüren – und dafür seine schlimmste Angst überwinden …






Die Protagonisten

			Alfie McAlister entflieht der Londoner Hektik und tauscht sie gegen die Ruhe und Stille der Cotswolds ein. Leider ist die Idylle im Herzen Englands tödlicher als erwartet …

			Margaret »Marge« Redwood und Clarissa »Liz« Hopkins leben schon ihr ganzes Leben lang in Bunburry. Sie sind bekannt für den besten Karamell der Cotswolds. Zwischen dem Afternoon Tea und dem abendlichen Gin sind sie kleineren Schnüffeleien nicht abgeneigt.

			Emma Hollis liebt ihren Beruf als Polizistin. Was sie jedoch gar nicht liebt, sind die ständigen Verkupplungsversuche ihrer Tante Liz.

			Betty Thorndike ist eine Kämpferin. Vor allem kämpft sie für Tierrechte. Sie ist das einzige Mitglied von Bunburrys Grüner Partei.

			Oscar de Linnet lebt in London. Er ist der beste Freund von Alfie und versucht ihn zurück in die Stadt zu locken. Schließlich »kann auf dem Land jeder gut sein. Dort gibt’s keine Versuchungen.«

			Augusta Lytton ist Alfies Tante. Auch nach ihrem Tod ist sie immer für eine Überraschung gut …

			Harold Wilson zieht ein (oder zwei) Pint seinem Job als Polizeichef vor.

			BUNBURRY ist ein malerisches Dorf in den englischen Cotswolds. Doch hinter der perfekten Fassade lauern finstere Geheimnisse …






Über die Autorin

Helena Marchmont ist das Pseudonym von Olga Wojtas. Die schottische Schriftstellerin hat 2015 den Scottish Book Trust New Writers Award gewonnen und bereits über 30 Kurzgeschichten veröffentlicht. Gerade ist auf Englisch ihr erster Roman »Miss Blaine’s Prefect and the Golden Samovar« erschienen.
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			1. Die Bushaltestelle

			Alfie war sich sicher, dass die Haltestelle gegen die Baubestimmungen für den öffentlichen Personennahverkehr verstieß. Sie hatte ein Dach, das schon, war jedoch nach drei Seiten hin offen, was bedeutete, dass sie keinerlei Schutz gegen den Regen bot, der ihm waagerecht ins Gesicht peitschte.

			Keine Spur von irgendeinem Bus, obgleich der ausgeblichene Fahrplan besagte, dass er schon vor fünfzehn Minuten hätte kommen sollen. Und Alfie wartete seit mindestens fünfundzwanzig Minuten.

			Wie alle Londoner beklagte er sich bitterlich über die öffentlichen Verkehrsmittel in der Hauptstadt: stundenlang kein Bus, ehe drei gleichzeitig kamen, verspätete U-Bahnen und ausgefallene Züge. Doch nun, da er auf dem Land lebte, wurde ihm klar, dass der Bahn- und Busbetrieb in London ein Wunder an Effizienz darstellte. Hier in Bunburry schossen die Schnellzüge in Höchstgeschwindigkeit durch, während den Einheimischen uralte, unberechenbare Busse und Bahnen zugemutet wurden. Zudem hatte man die Landbusstrecke anscheinend eigens so gelegt, dass es für alle, die sich für eine solche Art der Beförderung entschieden, möglichst unbequem war. Die Haltestelle am Postamt in der High Street hatte man inzwischen stillgelegt: Die Busse fuhren jetzt nicht mehr mitten durch das Dorf, sondern hielten nur noch an dieser abgelegenen Haltestelle am Ortsrand, eine gute halbe Meile vom Windermere Cottage entfernt.

			Alfie begann bereits, seinen spontanen Entschluss zu bereuen, sich die Umgebung anzusehen, als er in der Ferne einen Bus erblickte. Er trat vor, denn er stellte sich darauf ein, dem Fahrer zuwinken zu müssen. Auf keinen Fall wollte er riskieren, übersehen zu werden.

			Plötzlich raste ein Wagen auf der Gegenfahrbahn der schmalen Straße an dem Bus vorbei. Er hielt dabei direkt auf ein zweites Auto zu, das in die andere Richtung fuhr und dessen Fahrer scharf bremste und hupte. Im letzten Moment scherte der überholende Wagen wieder auf seine Spur und brauste geradewegs durch eine große Pfütze, wobei er Alfie von oben bis unten mit Schmutzwasser besprühte.

			»Hornochse!«, brüllte der andere Fahrer aus seinem halb offenen Fenster, doch da der Raser längst weg war, schien der Schrei an Alfie gerichtet zu sein.

			Als ein paar Momente später der Bus vorfuhr, stand Alfie in dem Wartehäuschen und stützte sich mit einer Hand an der Glasscheibe ab. Er winkte mit der anderen Hand und hoffte, der Fahrer würde begreifen, dass er seinen geplanten Trip mit dem Bus aufgegeben hatte, da er jetzt vollkommen durchnässt war. Tatsächlich hatte seine neue gewachste Jacke das Schlimmste abgehalten; doch Alfie zitterte unkontrolliert, und in seinem Kopf war nichts als der Lärm von kreischenden Bremsen und reißendem Blech. Er hatte geglaubt, sich davon befreien zu können, indem er aus London floh. 

			Dass er unerwartet Tante Augustas Cottage geerbt hatte, hatte ihm ermöglicht, jenes Zuhause zu verlassen, das keines mehr war. Doch es gab kein Entrinnen. Auch hier wachte er mitten in der Nacht auf und glaubte, Vivian läge neben ihm im Bett. Bis ihn die Erkenntnis einholte, so brutal und schmerzhaft wie im ersten Moment.

			»Es dauert«, hatte Oscar gesagt, »aber nach und nach wird es besser.«

			Wurde es nicht. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es das jemals würde. Und er war nicht mal sicher, ob er es sich wünschte. Denn das würde bedeuten, dass Vivian fortan nicht mehr bloß in seinem Leben fehlte, sondern auch in seinem Herzen.

			Er sank auf die Metallplanke, die als Sitzbank in dem Bushäuschen herhalten musste. Bunburry hatte ihm eine unerwartete Ablenkung beschert, als er sich kurz nach seiner Ankunft auf der Spur eines Mörders wiederfand. Allerdings war das inzwischen drei Monate her, und jetzt folgte ein dunkler, eintöniger Wintertag dem anderen.

			Ein Kleinwagen fuhr an der Bushaltestelle vor, langsam genug, um Alfie kein zweites Mal zu durchnässen, aber doch so schnell, dass er erschrak. Das Seitenfenster auf der Fahrerseite glitt nach unten.

			»Alfie! Hast du den Bus verpasst?«

			Eine weißhaarige alte Dame beäugte ihn durch sehr große Brillengläser.

			Er brachte ein reumütiges Lächeln zustande. »Guten Morgen, Marge! Ja, ich denke, das habe ich wohl.«

			»Wo willst du hin? Ich nehme dich mit.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe entschieden, dass es kein Wetter für einen Ausflug ist.«

			Marge schnaubte verächtlich. »Verweichlichter Londoner. In deinem Alter hätte ich drauf gepfiffen und wäre zwanzig Meilen durch das hier gewandert.«

			»Tja, ich pfeife auch drauf«, entgegnete Alfie. »Ich gehe wieder nach Hause und setze mich vor den Kamin.«

			»Das ist fast eine Meile. Ich glaube nicht, dass du so einen langen Marsch schaffst. Hüpf rein, ich fahre dich zurück.«

			»Danke, aber ehrlich, mir geht es gut. Ich möchte dir keine Umstände machen.«

			»Ich habe es nicht eilig. Komm schon!«

			»Mich hat ein vorbeifahrender Wagen nass gespritzt. Ich will dir deine Polster nicht einsauen.«

			»Alfie, das hier ist keine schicke Limousine. Der Wagen hat schon weit Schlimmeres gesehen. Jetzt hör auf, dich zu sträuben, und steig ein.«

			Alfie tat, wie ihm geheißen, und schnallte sich an. Seine Beine waren eingeklemmt, und die Knie drückten gegen das Armaturenbrett. Vorne war es nur unwesentlich bequemer als auf der Rückbank. Für die zierliche Marge war dieses kleine Auto prima, auch für Liz, wenn sie mit ihr fuhr. Doch es war definitiv kein Gefährt für einen Mann wie ihn mit einer Größe von einem Meter fünfundachtzig.

			»Also, wo wolltest du hin?«, fragte Marge, während sie zurück ins Dorf fuhren.

			»Wo auch immer der Bus mich hinbringen würde. Es sollte eine Überraschungsfahrt sein.«

			»An Cheltenham ist nichts überraschend. Und es ist nichts gegen Bunburry.«

			»Aber ich habe gehört, dass man in den Wohlfahrtsläden dort einige sehr verwegene Bücher ergattern kann.«

			Marge grinste. »Gussie und ihre Bücher! Ja, ich hätte nicht gewagt, sie hier im Ort als Spende abzugeben – der Vikar hätte einen Herzkasper bekommen. Ach, Alfie, Liz und mir fehlt Gussie jeden Tag. Es tut gut, dich hier zu haben. Du bist unsere Verbindung zu ihr.«

			Er war keine Verbindung zu irgendwem. Man hatte ihn im Dorf freundlich aufgenommen, weil so viele Leute Tante Augusta sehr gemocht zu haben schienen; auf seine Kindheit indes hatte sie so wenig Einfluss gehabt, dass er sich nicht mal genau erinnerte, wie sie ausgesehen hatte.

			Er und seine Mutter waren nach dem Tod der Großeltern nie wieder in Bunburry gewesen, und als Kind hatte er schlicht akzeptiert, dass es so war. Erst jetzt, dreißig Jahre später, fragte er sich, warum seine Tante kein Teil seines Lebens gewesen war. Und bedachte man, dass es nie Kontakt zwischen ihnen gegeben hatte, wunderte es ihn bis heute, dass sie ihm ihr Cottage vermacht hatte.

			Er konnte nicht einmal Liz und Marge danach fragen. Sie schienen anzunehmen, dass Tante Augusta eine enge Beziehung zu ihm gehabt hatte, und er wollte ihnen nicht ihre Illusion von der glücklichen Familie rauben.

			»Du bist sehr still, Alfie«, bemerkte Marge.

			»Ich taue noch auf«, sagte er. »Auf dem Land ist es richtig kalt. Ihr braucht mehr Gebäude.«

			Sie hielt vor Tante Augustas niedrigem, lang gestrecktem Cottage und gab ihm mit ihren behandschuhten Fingern einen leichten Klaps auf den Arm. »Wenn du weiter so redest, schicken wir dich von hier weg.«

			»In eine warme, sonnige Gegend, hoffe ich.«

			»Warte, bis der Frühling da ist. Gussie sagte immer, dass Bunburry im Frühling der schönste Ort auf der Welt ist.«

			»Und wenn Tante Augusta das gesagt hat, muss es stimmen.« Er versuchte, so zu klingen, als wären ihm unzählige Aussprüche von Tante Augusta geläufig. »Danke fürs Fahren!«

			Marge betrachtete ihn prüfend. »Du siehst nicht gut aus«, sagte sie. »Hoffentlich brütest du nichts aus.«

			Er rang sich ein Lächeln ab. »Ehrlich, es geht mir gut. Mir ist nur ein bisschen kalt.«

			»Sieh dich doch an – nur Haut und Knochen! Du isst nicht anständig. Komm heute Abend zum Essen zu uns.«

			»Sehr gerne, danke!« Er beugte sich zu ihr rüber, küsste sie auf die Wange, stieg aus und winkte ihr nach, als sie wegfuhr.

			Im Cottage lehnte er sich an die Haustür und atmete langsam aus. Er wollte nicht wieder nach draußen, aber wenn er hier im Haus einfach nur herumsitzen würde, riskierte er, den Schockmoment mit dem Raser neu zu durchleben.

			Oscar. Genau die Zerstreuung, die er brauchte. Er würde Oscar anrufen.

			Alfie ging ins Schlafzimmer, setzte sich auf die Bettkante und wählte Oscars Nummer auf Tante Augustas altmodischem Telefon. Oscar hatte kein Problem damit, per Handy Textnachrichten zu verschicken, doch eine seiner zahlreichen Marotten war, dass er sich weigerte, mit selbigem zu telefonieren. Und neuerdings hatte Alfie sich angewöhnt, ihn gleichfalls vom Festnetz aus anzurufen, nicht von seinem Handy.

			Es klingelte, und Alfie wappnete sich für Oscars allerjüngsten Spleen: sich zur Abschreckung von Werbeanrufen als Butler auszugeben.

			Prompt erklang die krächzende Altmännerstimme: »Bei de Linnet. Lane, der Butler, am Apparat. Sie wünschen?«

			»Lane, würden Sie dem jungen Herrn ausrichten, dass Alfie McAlister ihn zu sprechen wünscht?«

			»Alfie McAlister«, wiederholte der unechte Butler. »Ich glaube, ich hörte den jungen Herrn schon einmal diesen Namen erwähnen. Ich werde mich bemühen, ihn an Ihre Existenz zu erinnern, Sir.«

			Es wurde erst lauter, dann allmählich immer leiser auf die Muschel getippt, was offenbar Schritte imitieren sollte.

			»Alfie McAlister«, sagte Oscar in seiner eigenen Stimme. »Alfie McAlister … Bist du der Bursche, der auf eine Expedition in die Cotswolds zog und danach nie wieder gesehen wurde?«

			»Ich denke, du wirst dich noch erinnern können, dass wir erst am letzten Dienstag miteinander gesprochen haben.«

			»Aber ich habe dich nicht gesehen.«

			»Und wessen Schuld ist das? Ich habe dich oft genug hierher eingeladen. Die Zimmer im Drunken Horse sind hervorragend.«

			»Oh, bitte! Ich hoffe, dass ich niemals so tief sinken werde, in einem Etablissement zu nächtigen, welches Alkoholismus bei Huftieren feiert.«

			»Pech für dich«, erwiderte Alfie. »Also, wie ist das Leben in der alten Heimat?«

			»Ein endloser Rausch der Vergnügungen. Die Eröffnung einer neuen Galerie – du würdest nie glauben, was man mit Pappmaschee und Pfeifenreinigern alles anstellen kann – und dann eine Premiere im National Theatre, die Standing Ovations erntete. Wahrscheinlich, weil die Sitze so unbequem sind. Und gestern Abend führte ich Kathrin und Rebecca zum Dinner im Ivy aus, wo wir mehrere Flaschen der Witwe Clicquot leerten.«

			Alfie wusste, dass er neidisch oder wehmütig sein sollte, empfand jedoch nur Erleichterung. Ihm kam es gleichermaßen anstrengend wie leer vor. Man würde von ihm erwarten, gesellig und unterhaltsam zu sein. Hier in Bunburry hingegen übte man eine altmodische Rücksicht gegenüber Trauernden … und jeder dachte schließlich, dass er um Tante Augusta trauern würde.

			»Und dein Anruf kommt sehr passend«, fuhr Oscar fort. »Ich habe gestern nach deiner Wohnung gesehen, und es fehlt etwas.«

			Für einen Moment war Alfie in Sorge. »Was fehlt denn?«

			»Du, du Tölpel. Der Portier hat sich mit Tränen in den Augen nach dir erkundigt. Deine Nachbarn verfassen eine Petition, um deine Rückkehr zu fordern. Also, wann kommst du nach Hause?«

			Ohne Vivian würde die Londoner Wohnung nie wieder sein Zuhause sein. Und in Tante Augustas eigenwillig gestaltetem Cottage fühlte er sich wie ein Besucher. Ihm gefiel das heitere Schlafzimmer, und die grellbunte Küche konnte er gut aushalten, während er das Avocado-grüne Bad verabscheute, das Gästezimmer im Siebzigerjahre-Stil hasste und sich immer noch vor der psychedelischen Tapete im Wohnzimmer gruselte. Sollte er bleiben, müsste das Haus umfassend renoviert werden, doch ihm fehlte die nötige Energie dazu. Außerdem blieb Windermere Cottage vielleicht auch schlicht ein vorübergehender Stützpunkt.

			»Hier hält mich viel zu viel beschäftigt«, sagte er. »Ich gehe zum Abendessen zu Liz und Marge.«

			Oscar seufzte theatralisch. »Nun, das dürfte gewiss das Ivy weit in den Schatten stellen. Welche epikureischen Genüsse warten dort? Pochierte Eier auf Toast nach einem kleinen süßen Sherry?«

			»Lass dir gesagt sein, dass die Damen exzellent kochen. Ich hatte neulich einen Wildauflauf, der einen Michelin-Stern verdient hätte. Und was den Apple Crumble mit Äpfeln aus ihrem eigenen Garten betrifft, wärst selbst du beeindruckt gewesen.«

			Dann kam ihm der Gedanke, den Zwischenfall mit dem Wagen zu neutralisieren, indem er daraus eine amüsante Anekdote für Oscar machte. »Möchtest du hören, wie mein heutiger Tag bisher war? Beim Aufwachen stellte ich fest, dass es in Strömen regnete.«

			»Unterhaltungen über das Wetter sind die letzte Zuflucht der Fantasielosen«, konterte Oscar. Alfie erkannte, dass es sich um eines von Oscar Wildes Bonmots handeln musste – Oscar zitierte seinen Namensvetter so oft, dass Alfie sich bisweilen fragte, ob er sich für eine Reinkarnation seines Helden hielt.

			»Hab Geduld. Es wird noch aufregender. Ich beschloss zu ergründen, wo der Bus hinfährt, der mir vor einiger Zeit hier in der Gegend aufgefallen war. Doch zunächst musste ich erst einmal die Haltestelle finden – sie richten sie ungern an allzu offensichtlichen Plätzen ein, wo sie Fahrgäste anlocken könnten. Als ich sie schließlich entdeckt hatte, verbrachte ich eine halbe Stunde damit, bis auf die Haut nass zu werden, und als ich eben dachte, nässer könnte ich nicht mehr werden, schoss ein irrer Raser vor mir durch eine große Pfütze und verwandelte mich in menschliches Löschpapier.«

			Er wartete, dass Oscar noch ein Wilde-Zitat einwarf, aber es herrschte Stille.

			Nach einer Weile schlussfolgerte Oscar: »Also fährst du nicht.«

			Schroffer als beabsichtigt antwortete Alfie: »Natürlich fahre ich nicht. Ich habe kein Auto.«

			»Ich bin sicher, dass man sogar in der Pampa irgendwo ein Auto mieten kann.«

			»Gewiss kann man das«, sagte Alfie. »Doch ich habe meinen Führerschein nicht dabei und keine Ahnung, wo in der Wohnung ich ihn gelassen habe. Also bin ich auf öffentliche Verkehrsmittel angewiesen. Mir ist klar, dass die Entbehrungen, die mit einem Leben ohne eigenes Auto einhergehen, unvorstellbar für dich sind.«

			»Alfie, je länger du es aufschiebst, desto schlimmer wird es.«

			»Ich schiebe nichts auf. Ich habe nur noch keine Zeit gehabt.«

			»Du hattest mehr als genug.«

			»Meinst du?«

			»Oh, um Himmels willen, das meine ich nicht! Ich spreche nicht von Vivian, sondern vom Autofahren. Du musst dich wieder ans Steuer setzen. Du hast das zu einem Problem gemacht, obwohl es keines sein muss. Du warst ja nicht mal in dem verdammten Auto. Und –«

			»Wahrscheinlich meinst du es gut«, unterbrach Alfie ihn, »aber es ist wenig hilfreich. Wir reden ein anderes Mal weiter.« Er knallte den Hörer auf die Gabel, ehe Oscar etwas erwidern konnte, und ballte die Fäuste. Wie konnte Oscar es wagen, ihm Vorhaltungen zu machen? Sein vermeintlich bester Freund sollte ihn doch verstehen.

			Er ballte die Fäuste noch energischer. Niemals würde er jemandem, nicht einmal Oscar, erzählen können, was an dem Tag, an dem Vivian starb, wirklich geschehen war.

		

	
		
			2. Marge und Liz

			»Er sah aus wie eine ertrunkene Ratte«, berichtete Marge. »Noch nie habe ich jemanden so elend gesehen.«

			»Oder dankbarer, von dir gerettet zu werden«, ergänzte Alfie. »Sogar noch dankbarer, als ich für dieses köstliche Mahl bin.«

			Liz murmelte mitfühlend: »Die Busverbindung hier ist ziemlich furchtbar. Du brauchst wirklich ein Auto.«

			Alfie hatte sich bereits eine Strategie zurechtgelegt. »Lass das ja nicht Betty hören. Sie wird dir erzählen, dass nicht ein Auto die Lösung ist, sondern eine Kampagne für besseren öffentlichen Personenverkehr.«

			Marge schnaubte. »Dieses Mädchen und ihre verrückten Pläne, den Planeten zu retten!«

			»Aber, meine Liebe«, schalt Liz sie. »Ich finde es bewundernswert, die Umwelt zu schützen.«

			»Was dich nicht davon abhält, meinen Wagen zu leihen, wann immer du willst. Also, was ist hier los, Alfie? Bist du jetzt ein Grüner geworden?«

			»Ich gehe zu den Treffen der Partei«, antwortete er. Ihm entging nicht, dass Liz und Marge einen Blick wechselten.

			»Ich dachte, Betty wäre das einzige Parteimitglied in Bunburry«, sagte Marge.

			»Ich bin auch nicht direkt in die Partei eingetreten«, erklärte Alfie. »Aber die Treffen sind sehr anregend.«

			»Wer kommt denn da hin?«, fragte Marge auffallend beiläufig. »Nur du und sie?«

			»Schön wär’s«, erwiderte Alfie. Er wählte diese Worte mit voller Absicht, und ihm entging nicht, dass wieder ein Blickwechsel seiner beiden Gastgeberinnen folgte. Wenn sie glaubten, dass er ein Auge auf die dynamische Amerikanerin geworfen hatte, würden sie wohl ihre Kuppelversuche aufgeben. Alfie hegte den starken Verdacht, dass sie ihn gern mit Liz’ Großnichte Emma verbandelt sähen. Und er war sich sicher, dass Emma diese Vorstellung entsetzlich fand. Seit er an der Ergreifung eines Mörders beteiligt gewesen war, zeigte sie sich netter und entspannter im Umgang mit ihm, dennoch hatte er nicht vergessen, wie kühl sie ihn zuvor gemustert hatte. Vielleicht benahmen sich Polizeibeamte ja so, selbst wenn sie außer Dienst waren, trotzdem hatte es ihn ein wenig nervös gemacht.

			Emma war sechsundzwanzig, nur zwei Jahre jünger als Vivian. Doch er und Vivian hatten die vierzehn Jahre Altersunterschied nie empfunden, während Emma ihn eindeutig als Mann mittleren Alters betrachten dürfte. Er wusste, dass er Marges und Liz’ Bemühungen ein Ende setzen könnte, indem er ihnen erzählte, dass er um Vivian trauerte und kein Interesse an anderen Frauen hatte. Aber niemand in Bunburry sollte von ihr wissen. Er war hergekommen, um dem Mitleid, dem Schock und der Befangenheit zu entfliehen, die er in London ertragen musste. Der Trauerfall hatte ihn zu einem Aussätzigen gemacht, zu jemandem, in dessen bloßer Gegenwart die Leute ein schlechtes Gewissen bekamen, weil sie sich amüsierten. Hier in Bunburry zeigte man ihm zwar ebenfalls Mitgefühl, aber Tante Augusta war nach einem langen, glücklichen Leben gestorben, und ihr Tod entsprach der natürlichen Ordnung der Dinge.

			So gern er Marge und Liz gegenüber andeuten würde, dass Betty Thorndike und er bei den Parteitreffen ihre traute Zweisamkeit genossen, obsiegte die Wahrheit. »Der Vikar kommt auch zu den Treffen. Wir sitzen im Horse, trinken ein Pint und diskutieren, wie wir den bevorstehenden Weltuntergang hinauszögern. Was zumeist darauf hinausläuft, nicht Auto zu fahren.«

			»Niemand weiß besser als Betty, wie unpraktisch es ist, kein Auto zu haben«, behauptete Marge. »Wenn sie zum Lehren, Missionieren oder was immer sie tut, unterwegs ist, muss sie über Nacht bleiben, weil sie es spätabends nicht mehr schafft, wieder hierher zurückzukommen. Dieses Mädchen hat in sechs Grafschaften ein Netzwerk von Freundinnen, auf deren Couch sie übernachten kann. Tja, ich sage euch, für mich wäre das nichts.«

			»Da hast du wohl recht, meine Liebe. Bedenkt man, wie knurrig du bist, kann ich mir auch nicht vorstellen, dass du ein Netzwerk von Freundinnen hast – zumindest nicht, dass du eine Freundin hast, die dich über Nacht bei sich haben möchte«, bestätigte Liz.

			Alfie lachte. »Und dennoch lebst du mit ihr zusammen seit – wie lange? – fünf Jahren?«

			»Weil ich eine Heilige bin«, antwortete Liz. »Ich gebe mich mit ihr ab, damit es kein anderer muss. Sie ist recht brauchbar für mein Karamellgeschäft, ohne Frage, aber sobald sie es nicht mehr ist, stecke ich sie in ein Heim.«

			»Entschuldige mal«, erwiderte Marge. »Ich bin Jahre jünger als du.«

			»Nur sehr wenige, meine Liebe.«

			»Und ich gehe nicht in ein Heim. In Heimen werden Leute umgebracht.«

			»Mitten im Dorf werden Leute umgebracht«, betonte Liz. »Ich sollte das nicht sagen, aber es war richtig spannend, Detektiv zu spielen.«

			»Ihr könntet eine Treuekarte einführen«, schlug Alfie vor. »Hat jemand sechs Schachteln Karamellbonbons gekauft, klären wir ein Verbrechen seiner Wahl auf.«

			Er hatte erwartet, dass Liz wenigstens grinste, doch sie zog die Augenbrauen zusammen. »Das könnte dem Sergeant meiner Großnichte so passen. Er hatte nichts mit der Ergreifung jenes Mörders zu tun, es aber trotzdem geschafft, das ganze Lob einzuheimsen.«

			»Harold Wilson, der faulste Mann in Bunburry«, pflichtete Marge ihr bei.

			»Harold Wilson?«, wiederholte Alfie. »Harold Wilson war ein Premierminister.«

			»Ich glaube nicht, dass man sich den eigenen Namen schützen lassen kann, mein Lieber«, sagte Liz. »Mr Wilson war ein Politiker, keine Marke.«

			»Aber der Name ist so bekannt – was hatten sich seine Eltern dabei gedacht?«

			»Nimmt man Sergeant Wilson als Maßstab, ist das Denken in seiner Familie nicht sehr verbreitet. Doch genug von ihm … Wir möchten nicht, dass du dir eine Lungenentzündung holst, weil du auf Busse wartest. Sicher macht es Marge nichts aus, dir ihr Auto zu leihen, stimmt es, Marge?«

			»Nein, wirklich«, entgegnete Alfie, bevor Marge antworten konnte, »das will ich auf keinen Fall. Ich werde in Zukunft einfach zeitiger losgehen, wenn ich mit dem Bus fahren möchte.«

			Ihm war bewusst, dass Liz ihn beobachtete, und ihren Augen schien nichts zu entgehen.

			»Hat es mit deinen Großeltern zu tun?«, fragte sie.

			Damit hatte er nicht gerechnet. »Nein. Nein, gar nichts mit ihnen.«

			»Es ist nur so, dass du ein Kind warst, als es geschah, und eigentlich wusstest du nichts mehr davon. Wir haben das alles wieder aufgewühlt. Es muss schlimm sein zu wissen, dass der Unfall hier passierte, und es ist vollkommen verständlich, wenn dir nicht danach ist, auf unseren Straßen zu fahren.«

			Er konnte ihr nicht sagen, dass ihn ein gänzlich anderer Unfall verfolgte. Und sie hatte recht: Sie und Marge hatten alles für ihn wieder hochgebracht. Er hatte immer gewusst, dass seine Großeltern bei einem Autounfall gestorben waren, als er zwölf war – und seine Mutter deshalb nie wieder mit ihm nach Bunburry zurückgekehrt war. Es war ein Schock für ihn gewesen, zu erfahren, dass es ein Frontalzusammenstoß mit einem Siebzehnjährigen gewesen war, der mit seinem neuen Sportwagen angegeben hatte. Und dass dieser Teenager der reiche, privilegierte Charlie Tennison war, Sohn von Lord Caversham, dessen gerissener Anwalt Alfies Großeltern die Schuld an dem Unfall gab, obwohl sämtliche Beweise dagegengesprochen hatten. Die Geschworenen hatten nach Leumundszeugnissen von einem Vikar und einem Lehrer aus Eton, die zweifellos von Lord Caversham geschmiert oder unter Druck gesetzt worden waren, in unterwürfiger Weise befunden, der Teenager sei unschuldig, obwohl er für Jahre ins Gefängnis gehört hätte. Alfie war Charlie Tennison nie begegnet, verabscheute ihn aber mit jeder Faser seines Seins.

			Nun bediente er sich der Ausrede, die Liz ihm anbot. »Die Straßen in dieser Gegend sind anders, als ich es gewohnt bin. Sie sind alle sehr eng.«

			»Dann musst du dich eben an sie gewöhnen«, entgegnete Marge. »Du hast einen Wagen, nicht wahr?«

			»Ich hatte einen«, antwortete Alfie möglichst unbeschwert. »Er kam bei einem kleinen Unfall zu Schaden, und ich habe mir seither das Fahren abgewöhnt.«

			»Ach du meine Güte!«, entfuhr es Liz. »Wie furchtbar. Ich hoffe, es wurde niemand verletzt.«

			Alfie war sich bewusst, dass sie ihn nach wie vor aufmerksam beobachtete. Und so saß er ganz still da, ein gefrorenes Lächeln auf dem Gesicht, während er mit jedem seiner Worte Verrat an Vivian beging. »Nein, nichts dergleichen. Es lohnte sich lediglich nicht, den Wagen reparieren zu lassen.«

			Liz seufzte. »Und ich kann verstehen, warum du denkst, dass sich bei Gussies Auto auch keine Reparatur mehr lohnt.«

			»Wie bitte?«, fragte Alfie.

			»Vielleicht nicht mal eine Reparatur im eigentlichen Sinne des Wortes; aber es braucht schon eine Grundüberholung. Eine Zulassung würde es sowieso nicht mehr bekommen. Und für Fahrten über Land ist es ohnehin nicht besonders praktisch.«

			»Ich wusste gar nicht, dass Tante Augusta ein Auto hatte«, gestand Alfie.

			Marge schnappte hörbar nach Luft. »Clarissa Hopkins!«, rief sie vorwurfsvoll, und dass sie Liz’ vollen Namen verwendete, unterstrich nur, wie ernst die Situation war. »Sag jetzt nicht, du hast dem Jungen den Garagenschlüssel nicht gegeben!«

			»Garage?«, entfuhr es Alfie. Er war sich sicher, dass er alles im Cottage und drum herum abgewandert war, und da war nirgends eine Garage gewesen. Er spielte mit dem Gedanken, dass es sich womöglich um eine Art Cotswolds-Narnia handelte: Er könnte einen Küchenschrank öffnen und einen riesigen Bereich entdecken, der von draußen nicht mal zu erahnen war.

			»Ich habe ihm die Schlüssel gegeben, die du mir hingelegt hattest«, erklärte Liz in sanftem Ton.

			»Aber warum zum Teufel hast du ihm denn nicht die Garage gezeigt, als wir ihn herumgeführt haben?«

			»Mir war nicht klar, dass ich die Aufsicht über die Garage hatte«, verteidigte sich Liz, die jetzt merklich gereizt klang. »Warum zum Teufel hast du denn nicht gesagt, wo die Garage ist?«

			Sie wirkte so untypisch trotzig, dass Alfie einschritt. »Du konntest mich nicht herumführen, wisst ihr nicht mehr? Ich war so traumatisiert von der Wohnzimmertapete, dass ich mich erst mal bei einer Tasse Tee erholen musste.«

			»Wir nehmen die Tapete inzwischen kaum noch wahr«, sagte Liz, »aber sie ist durchaus gewöhnungsbedürftig. Jedenfalls, wenn du Gussies Wagen nicht fahren willst, Alfie, kannst du sicher noch ein bisschen Geld für ihn bekommen. Es ist ein recht gutes Auto.«

			»Zuerst mal muss ich die Garage finden. Wie konnte ich die übersehen?«

			»Oh, sie ist nicht am Haus. Keiner hatte Autos, als diese alten Cottages gebaut wurden, und es würde den Anblick verderben, eine anzubauen. Wenn du den Weg hinterm Haus entlanggehst, kommst du zu einer Reihe von Garagen, die mehr oder minder von den Bäumen verdeckt sind.«

			Alfie hatte diese Gebäude in der Ferne gesehen, jedoch angenommen, dass es sich bei ihnen um eine stillgelegte Werkstatt handelte. Wie sich nun herausstellte, hatte er außer einem Cottage auch noch eine Garage und einen Wagen geerbt: das Letzte, was er wollte. Er hoffte, dass Liz recht hatte und ihm jemand das Auto abnehmen würde.

		

	
		
			3. Gussies Garage

			Zwei Tage später mühte sich Alfie am Garagentor. Es war festgefroren, und er musste seine ganze Kraft aufbieten, um es aufzubekommen. Es gab keine Fenster, und seine Augen brauchten einen Moment, ehe sie sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten. An den Wänden waren Kartons und alte Möbelstücke aufgestapelt, doch in der Mitte befand sich eine Plane, unter der sich die Umrisse eines Wagens abzeichneten.

			Flankiert von Liz und Marge betrat Alfie die Garage, hob eine Ecke der Plane an und enthüllte graublauen Lack und eine lange Kühlerhaube. Urplötzlich hatte er ein seltsames Déjà-vu. Hastig zog er die Plane vollständig ab und starrte den Wagen an.

			***

			Der Anblick versetzte ihn zurück in die Zeit, als er elf Jahre alt war – oder vielleicht zehn. Seine Mutter hatte ihn am Tag zuvor zu seinen Großeltern gebracht und war wieder zu ihrer Arbeit nach London gefahren. Er hatte den ersten Tag der Sommerferien damit verbracht, über die Hügel der Cotswolds zu streifen. Seine Großmutter hatte ihm ein Päckchen Sandwiches gemacht, die allerdings innerhalb der ersten Stunde aufgegessen waren, und letztlich hatte ihn der Hunger dazu veranlasst, auf die Uhr zu schauen. Er war spät dran zum Abendessen. Seine Großeltern waren total stur, wenn es um das pünktliche Erscheinen zu einer Mahlzeit ging, was ihm an jenem Tag ausnahmsweise nichts ausmachte. Er hoffte auf Makkaroni mit Käsesoße.

			Doch als er in die kleine Straße einbog, verflogen sämtliche Gedanken an Essen. Vor dem Cottage seiner Großeltern stand ein besonderer Wagen. Ein Jaguar. Ein Jaguar-Cabrio. Er rannte hin, streckte eine Hand vor, um die Ehrfurcht gebietende Kühlerhaube zu berühren.

			»Hallo, Alfie«, erklang eine Stimme, und er riss seine Hand zurück, da er fürchtete, gescholten zu werden.

			»Nur zu, der beißt nicht.«

			Zögerlich strich er mit den Fingern über den schmalen Kotflügel bis zur tiefen Rundung eines der vier Scheinwerfer.

			»Möchtest du mal eine Runde mitfahren?«

			»Augusta!« Seine Großmutter erschien in der Haustür. »Alfie ist schon zu spät zum Abendessen.«

			»Dann spielen zehn Minuten mehr sicher auch keine Rolle«, meinte Tante Augusta. »Komm, Alfie, spring rein!«

			»Ich warte nicht mit dem Essen auf dich, hast du gehört?«, warnte ihn seine Großmutter.

			Alfies Magen grummelte leise. »Ist egal.« Er wäre mit Freuden verhungert, wenn es bedeutete, dass er in einem Jaguar-Cabrio fahren durfte.

			Mit einem resignierten Seufzer zog sich seine Großmutter ins Cottage zurück und knallte die Haustür zu.

			»Deine Großeltern wissen Autos nicht richtig zu schätzen«, sagte Tante Augusta.

			»Weiß ich. Sie fahren einen Hillman Imp«, antwortete Alfie.

			Sie lachte laut. »Oh, das ist gut, Alfie, sehr gut! Den Spruch muss ich mir merken.«

			Ihm war nicht bewusst, dass er etwas besonders Schlaues gesagt hatte, doch er aalte sich trotzdem in ihrem Lob.

			»Also, Verdeck offen oder zu?«

			Hierauf war nur eine Antwort denkbar.

			»Offen, bitte.«

			»Das geht zu zweit leichter«, sagte sie.

			Das marineblaue Stoffdach war recht solide an der Karosserie befestigt, doch Tante Augusta zeigte ihm, wie man es losmachte, und zusammen falteten sie es in Richtung Kofferraum. Alfie versuchte, den Stoff flach zu drücken, aber er verformte sich zu einem unansehnlichen Klumpen. Er merkte, wie sein Gesicht heiß wurde. Hatte er das Stoffdach womöglich kaputt gemacht? Es gäbe kein Abendessen, keine Ausfahrt und ewige Scham, weil er das schönste Auto beschädigt hatte, das er je gesehen hatte.

			»Keine Sorge«, beruhigte ihn Tante Augusta in einem fröhlichen Tonfall. »Da gibt es einen Kniff.« Sie kam auf seine Seite des Wagens, schob eine Hand unter den Stoff und zog an irgendwas. »So, versuch es noch mal!«

			Das Dach sank brav an seinen Platz. Tante Augusta öffnete ihm die Beifahrertür, und er kletterte auf den grauen Ledersitz. Das Armaturenbrett war aus poliertem Holz. Es gab auf Alfies Seite ein abschließbares Handschuhfach und vor dem Fahrersitz eine Vielzahl von Anzeigen und Schaltern, einschließlich eines riesigen Tachos. Alfie suchte als Nächstes nach dem Sitzgurt und fand ihn nicht.

			»Dies ist ein Oldtimer, gebaut vor der Erfindung von Sicherheitsgurten«, erklärte Tante Augusta, die einstieg und sich ein Kopftuch um die schulterlangen Locken band. »Keine Angst, ich fahre vorsichtig. Wohin möchtest du?«

			Er hätte sagen können: Lass den Wagen fahren, wohin er will. Ich möchte nur jede unglaubliche Sekunde auskosten, die ich hier drinnen sitze. Stattdessen zuckte er mit den Schultern und antwortete: »Ist mir gleich.«

			Sie drehte den Zündschlüssel mit einem angenehm deutlichen Klicken, und der Motor schnurrte los. Der Klang wurde tiefer, als sie auf dem Weg aus der kleinen Seitenstraße vom ersten in den zweiten Gang wechselten. Dann noch tiefer, sobald sie auf der breiteren Straße in den dritten und danach auf der Landstraße in den vierten gingen.

			»Was ist die Höchstgeschwindigkeit?«, fragte Alfie ehrfürchtig.

			»Oh, hundertzwanzig, hundertfünfundzwanzig Meilen«, antwortete Tante Augusta.

			Er riss die Augen weit auf. »Fährst du manchmal so schnell?«

			»Immerzu. Anders sollte man gar nicht fahren.«

			»Hält dich denn die Polizei nicht an?«

			»Die hat es noch nie geschafft, mich einzuholen. Bist du bereit?«

			Alfie schluckte und nickte. Tante Augusta trat das Gaspedal durch, und der Wagen rauschte los. Alfie zwang sich, die Augen offen zu halten, obwohl ihm der Wind ins Gesicht peitschte. Hügel, Zäune und Felder rauschten verschwommen vorbei. Er saß in einem Jaguar-Cabrio, das über hundert Meilen die Stunde fuhr. Besser konnte das Leben unmöglich werden.

			»Genießt du es?«, rief Tante Augusta.

			Er nickte benommen.

			»Tja, wenn du Fahren gelernt hast, musst du es mal selbst ausprobieren.«

			Das Leben wurde noch besser. Immer besser. Er würde ein Jaguar-Cabrio fahren. Sein idiotisches Grinsen war noch da, als sie zwanzig Minuten später vor dem Cottage seiner Großeltern hielten. Tante Augusta begleitete ihn nach drinnen und stellte sich neben ihn, eine Hand auf seiner Schulter.

			»Dieser junge Mann war ein ausgezeichneter Beifahrer und Navigator und verdient sofort ein Abendessen.«

			Seine Großmutter stand halb stirnrunzelnd, halb schmunzelnd vom Küchentisch auf. »Ich denke, es sind noch ein paar Käsemakkaroni im Herd.«

			***

			All die Jahre später erinnerte Alfie sich an jene Käsemakkaroni, die oben knusprig überbacken waren, genau so, wie er es mochte. Aber er erinnerte sich nicht, sich von Tante Augusta verabschiedet zu haben. Nicht einmal daran, ob er sich bei ihr bedankt hatte, auch wenn er es sehr hoffte. Aber selbst wenn nicht, musste sie gewusst haben, wie sehr er die Fahrt genossen hatte. Er grinste vor sich hin, denn jetzt erkannte er, dass sie ihn veralbert hatte, indem sie vortäuschte, sie würden Höchstgeschwindigkeit fahren, während sie unmöglich über fünfzig Meilen gehabt haben konnten. Auf der Landstraße hatte es sich so schnell angefühlt, dass er nicht mal auf den Tacho geschaut hatte.

			Bisher hatte er überhaupt kein Bild von Tante Augusta im Kopf gehabt. Nun war es immer noch verschwommen, da er damals viel mehr auf den Jaguar geachtet hatte, aber er glaubte, dass sie einen Hosenanzug getragen hatte.

			Er wandte sich zu Marge und Liz, die damit beschäftigt waren, die Plane nach hinten zu falten. »Ich erinnere mich, dass Tante Augusta ein Tuch um den Kopf trug, wenn das Verdeck offen war.«

			»Das war damals, als sie diese schreckliche Dauerwelle hatte«, sagte Marge. »Sie sah aus wie ein Pudel.«

			»Sie sah sehr modisch aus, meine Liebe«, korrigierte Liz sie. »Es waren die Achtziger. Sie versuchte, wie Farrah Fawcett auszusehen. Das taten wir alle.«

			»Ich nicht«, erwiderte Marge verschnupft. »Ich wollte wie Mia Farrow aussehen. Damals, als sie einen kurzen Bob hatte.«

			»Ach, das war es, was du versucht hattest?«, fragte Liz unschuldig. »Und ich dachte, du hättest einen Unfall mit der Schere gehabt.«

			Alfie lachte, was ihm einen kleinen Klaps auf den Arm von Marge eintrug.

			»Sei nicht so ungezogen«, tadelte sie ihn. »Damit du es weißt: Ich sah mehr wie Mia Farrow aus als Mia Farrow selbst.«

			»Kann ich mir vorstellen.« Alfie meinte es ehrlich. Sogar heute noch, Jahrzehnte später, war Marge zierlich und elegant, und die große Brille betonte noch, wie klein sie war. Liz hingegen war um einiges größer und kräftiger, strahlte Stärke aus, und Alfie hätte sie am ehesten mit Sigourney Weaver verglichen. Im Gespräch jedoch – abgesehen von ihrem scherzhaften Gezanke – war Marge die Direkte, die unverblümt ihre Meinung herausposaunte, während Liz sich deutlich beherrschter und zurückhaltender äußerte. Alfie war es nach wie vor zu peinlich, ihnen zu gestehen, dass er sich kaum an Tante Augusta, ihre beste Freundin, erinnerte, weshalb er absichtlich versuchte, es so klingen zu lassen, als wäre er unzählige Male mit ihr in dem Wagen gefahren. Er war sich allerdings nicht sicher, ob Liz ihm glaubte.

			Mit seiner nächsten Bemerkung hoffte er, überzeugender zu sein. »Übrigens hatte sie mir mal gesagt, ich dürfe den Wagen fahren, wenn ich meinen Führerschein habe.«

			Liz und Marge strahlten sich an.

			»Und was hast du jetzt vor?«, fragte Liz.

			»Ich werde ihn mir mal genauer ansehen«, antwortete Alfie.

			»Das ist das Zeichen, dass wir gehen sollten«, meinte Marge. »Wenn wir nicht aufpassen, lässt er uns gleich einen Ölwechsel machen und die Zündkerzen säubern.«

			Alfie ließ die beiden gehen, ohne klarzustellen, dass er den Wagen im buchstäblichen Sinne des Wortes nur ansehen würde. Langsam schritt er um ihn herum, bewunderte ihn als schönes Objekt und fürchtete ihn zugleich als Herausforderung. 

			Er stellte sich vor, ihn an einen Händler zu verkaufen. Er stellte sich vor, ihn weit unter Wert zu verschachern. Und er stellte sich vor, wie er darin mit hundertzwanzig Meilen die Stunde die Straße entlangfuhr. Was er sich nicht vorstellte, war, dass der Wagen als Mordwaffe beschlagnahmt und er der Hauptverdächtige sein würde.

		

	
		
			4. Auftritt Mike

			Als er in seinen Zwanzigern seinen ersten Wagen gekauft hatte – einen uralten, verbeulten Austin –, hatte er sich beigebracht, manches daran selbst zu reparieren, da er sich die Werkstattpreise nicht leisten konnte. Dies aber war ein Oldtimer, folglich dachte er nicht im Traum daran, ihn selbst zu begutachten und zu reparieren. Er musste sich einen Fachmann suchen. Oscar. Oscar hatte überall Kontakte.

			Er holte sein Handy hervor und machte ein paar Aufnahmen von dem Jaguar, die er Oscar mit der Nachricht schickte: Ich habe zu dem Cottage auch ein Auto geerbt.

			Zurück kam ein Wilde-Zitat: 

			Man umgebe mich mit Luxus. Auf das Notwendige kann ich verzichten. 

			Gefolgt von einer zweiten Nachricht: 

			Für die pünktliche Lieferung darfst du mir später danken.

			Verwundert schloss Alfie die Garage ab und ging zurück zum Cottage.

			»Ah, der Herr, den ich suche. Darf ich um ein Autogramm bitten?«, ertönte eine weibliche Stimme. Alfie drehte sich um und sah die Postbotin ein kleines Päckchen aus ihrer Tasche holen. »Kommt aus London«, teilte sie ihm mit.

			Alfie fand es verstörend, wie viele Dinge, die er als privat betrachtete, im ganzen Dorf als öffentlich angesehen wurden. Der hiesigen Postbelegschaft traute er zu, dass sie Briefe über Wasserdampf öffnete, falls sie einen besonders spannenden Inhalt vermutete.

			Das Päckchen war von Oscar. Alfie unterschrieb brav und verabschiedete sich von der Postbotin, der es offensichtlich lieber gewesen wäre, wenn er sein kleines Paket vor ihren Augen aufgemacht hätte, damit sie jedem erzählen könnte, was drinsteckte. Doch sobald er Tante Augustas lila Haustür hinter sich geschlossen hatte, öffnete er das Päckchen. Drinnen war sein Führerschein mit einer Nachricht in Oscars formvollendeter Handschrift: 

			Du sagtest, du wüsstest nicht, wo dein Führerschein ist. Welch Glück, dass du mich hast. Ich fand ihn in weniger als zehn Minuten unter deinen sehr ordentlich abgelegten Papieren. Nun kannst du einen Wagen mieten.

			Mit einem leicht schiefen Lächeln ging Alfie ins Schlafzimmer zum Telefon.

			»Ah, Lane«, sagte er, als Oscar sich in seiner Butler-Rolle meldete. »Danken Sie dem jungen Herrn bitte für das Päckchen, das eben eingetroffen ist.«

			»Der junge Herr gibt sich nicht mit geschäftlichen Belangen ab. Der Dank gebührt allein mir.«

			»Dann danke ich Ihnen sehr. Und vielleicht könnten Sie mir noch in einer anderen Angelegenheit helfen.«

			»Ich werde mich bemühen, Ihnen jede Unterstützung zu leisten, die ich vermag, Sir.«

			»Ich erwarb kürzlich einen Oldtimer, ein Jaguar-Cabrio. Kennen Sie zufällig eine verlässliche Werkstatt, die ihn für mich durchsehen könnte?«

			»Der junge Herr hat die fotografischen Aufnahmen des Automobils erst vor wenigen Momenten sehr bewundert. Darf ich Ihnen zum Erwerb gratulieren, Sir? Und ich habe eine Lösung für Sie. Zufällig las ich unlängst einen Artikel über einen Herrn, der eine beachtliche Sammlung solcher Fahrzeuge besitzt, einen Mr Charles Teflon Tennison –«

			»Oscar«, fiel Alfie ihm ins Wort; er konnte nicht länger vorgeben, mit dem Butler zu sprechen. »Ich will nichts von dem Mann hören. Und ich fasse es nicht, dass du die Stirn hast, ihn zu erwähnen, nachdem du weißt, was er getan hat.«

			Es trat eine kurze Stille ein, dann erwiderte Oscar in seiner eigenen Stimme: »Ist dir nicht klar, dass ich auf deiner Seite bin, Alfie? Vielleicht wärst du so höflich, mich ausreden zu lassen.«

			Alfie murmelte eine Entschuldigung.

			»Ich würde nicht im Traum vorschlagen, dass du irgendwas mit Tennison zu schaffen hast. Er ist ein Krimineller erster Güte«, hob Oscar hervor. »Allerdings besitzt er die edelste Oldtimer-Sammlung des Landes. Dem Artikel zufolge ist die Hälfte der Wagen bei seinem Cousin in den Cotswolds untergebracht. Den Cousin wiederum kenne ich sehr gut – wir waren beide Pop.«

			Alfie stutzte für einen Augenblick, ehe ihm wieder einfiel, dass es hieß, sie seien beide Aufsichtsschüler in Eton gewesen. Nach und nach hatte er einiges von dem bizarren Vokabular der ehemaligen Eton-Schüler von Oscar aufgeschnappt, der diese Ausdrücke gänzlich normal zu finden schien.

			»David Savile ist ein durch und durch anständiger Bursche und zweifellos entsetzt von Charlies Treiben«, fuhr Oscar fort. »Aber bekanntlich ist Blut dicker als Wasser. Er dürfte sich verpflichtet gefühlt haben, bei den Wagen zu helfen. Also nehme ich an, dass er einen geeigneten Mechaniker in der Nähe kennt. Darf ich dir seine Nummer geben?«

			»Ja, ich schätze schon«, antwortete Alfie, den seine Scham verunsicherte. Dies war das zweite Mal, dass er zu Unrecht barsch zu Oscar gewesen war, und noch schlimmer war, dass Oscar ihm automatisch vergab. »Danke! Und es tut mir leid.«

			»Du musst dich nicht entschuldigen. Wahre Freunde erstechen dich von vorn.«

			Alfie erkannte den Spruch wieder; es handelte sich um ein weiteres Wilde-Zitat.

			»Ich rufe David sofort an. Und in null Komma nichts wirst du mit diesem göttlichen Cabrio durch die englische Landschaft sausen.«

			Alfie war sich nicht sicher, ob Augustas Prophezeiung, er würde ihren Wagen fahren, ein Segen oder ein Fluch war. Als Junge hatte er davon geträumt, das dünne Lenkrad mit dem goldenen Jaguar-Zeichen zu umfangen. Jetzt wollte er nie wieder hinter irgendeinem Steuer sitzen. Doch damit er Oscar reinen Gewissens Bericht erstatten könnte, steckte er seinen Führerschein in die Tasche. So könnte er umgehend einen Wagen mieten, während er sich zu nichts verpflichtete. Und er fühlte sich gerechtfertigt, als kurz darauf eine Textnachricht einging.

			David Savile, in Bunburry, Treffen heute Nachmittag um 2.30 im Bunburry Tea Room?

			Er antwortete nur: Perfekt, danke dir.

			***

			Alfie brach rechtzeitig auf, um Oscars alten Schulfreund zu treffen, und betrat pünktlich das Café. Es war voll, und er konnte keinen freien Tisch entdecken. 

			Nach einer Weile erhob sich ein korpulenter Herr in einem Tweedsakko mit Fasson-Haarschnitt und winkte. »Alfie?«

			Alfie ging zu ihm hinüber und schüttelte ihm die Hand. David Savile hatte ein offenes, freundliches Gesicht mit Lachfalten in den Augenwinkeln.

			»Wie haben Sie mich erkannt?«, fragte Alfie.

			»Oscar hat Sie beschrieben. Wie sagte er noch? Groß, schlank, strubbeliges braunes Haar, nachdenkliche Miene.«

			Alfie lachte. »Richtig. Ich dachte schon, wir würden keinen Tisch bekommen. Wie gut, dass Sie schon da waren.«

			»Nicht nur das – ich esse bereits.« David hatte einen warmen Scone mit Butter bestrichen und anschließend darauf Sahne sowie Marmelade gehäuft, und nun schenkte er sich Tee aus einer silbernen Kanne ein. »In Bunburry gibt es den besten Cream Tea in der ganzen Grafschaft.«

			Alfie vermutete, dass Davids Statur ausgiebigen Vergleichsproben geschuldet war, und bestellte sich etwas Bescheideneres: ein getoastetes Rosinenbrötchen.

			»Also«, sagte David, nachdem Alfies kleine Zwischenmahlzeit gebracht worden war, »was führt Sie nach Bunburry?«

			»Eine ältere Verwandte hinterließ mir hier im Ort ein Cottage, und ich wohne dort, solange ich überlege, was ich tun soll.«

			»Mit dem Cottage oder allgemein?«

			Die Frage klang ehrlich interessiert, und eine Sekunde lang erwog Alfie, David von Vivian zu erzählen und dass ihm gleich war, wo er lebte, solange er nicht in dem Zuhause wohnte, das er in London mit ihr geteilt hatte; dass er keine Pläne habe, außer zu versuchen, jeden neuen Tag ohne sie irgendwie zu überleben. Doch nur für einen kurzen Augenblick.

			»Ein bisschen von beidem«, antwortete er gelassen. »Ich nehme mir eine Auszeit von meinem Beruf.«

			»Ja, vor einer Weile las ich im Wirtschaftsteil, dass Sie Ihr Start-up verkauft haben. Demnach haben Sie kein neues Projekt geplant?«

			»Das nächste Projekt ist, den Wagen fahrtüchtig zu bekommen«, erwiderte Alfie und zückte sein Handy. »Den hier habe ich zusammen mit dem Cottage geerbt.«

			David schaute das Bild an und stieß einen bewundernden Pfiff aus. »Was für eine Schönheit. Und ich kann gewiss helfen. Früher war ich bei einem Burschen, der seine Werkstatt hinter Oxford hat, was nicht besonders praktisch war, aber jetzt gibt es einen hervorragenden Mechaniker gleich die Straße runter: Michail Melnikow.«

			»Ein Russe?«, fragte Alfie verwundert.

			»Davon merkt man nichts. Seine Eltern sind Russen, und ich habe nicht nachgefragt, warum sie herkamen, aber er ist hier geboren. Hier in England, meine ich, nicht in Bunburry. Ich glaube, er ist erst seit ein paar Jahren in der Gegend. Jeder nennt ihn Mike. Er ist ein echtes Unikum.«

			David strich großzügig Butter auf seinen zweiten Scone und leerte das Schälchen Marmelade darauf.

			»Ich liebe Süßes«, erklärte er, auch wenn es längst offensichtlich war.

			»Haben Sie schon einmal Bunburry-Karamell probiert?«, fragte Alfie. Er hatte es erstmals als Kind gekostet und für das Wunderbarste befunden, was er je geschmeckt hatte. Das Highlight seiner Rückkehr nach Bunburry war die Entdeckung gewesen, dass Liz es buchstäblich in Heimarbeit herstellte: Sie bereitete das Karamell in ihrer Küche zu, während Marge es vermarktete und die Bücher führte.

			»Nicht, dass ich wüsste. Doch ich mag Karamell sehr.«

			»Meine Mutter sagte immer, das beste Karamell würde in den Cotswolds gemacht«, merkte Alfie an.

			»Dann kannten Sie die Cotswolds schon?«

			»Ich betrachte mich als Londoner, weil ich dort aufgewachsen bin, doch im Gegensatz zu Mr Melnikow bin ich tatsächlich hier geboren.«

			Es war unnötig, die Umstände seiner Geburt anzusprechen oder zu erwähnen, dass er nie erfahren hatte, wer sein Vater war. Er fragte sich, wie viele Leute in Bunburry wussten, was damals geschehen war. Wahrscheinlich jeder über sechzig – es musste seinerzeit ein köstlicher Skandal gewesen sein. Bisher jedoch war niemand so taktlos gewesen, ihn darauf anzusprechen.

			»Also sind wir beide Cotswolds-Jungs«, stellte David fest. »Exzellent. Vielleicht können wir mit vereinten Kräften Oscar überreden, sich mal aufs Land zu wagen.«

			»Das bezweifle ich sehr. Er fragt mich immerfort, wann ich nach London zurückkehre.«

			David seufzte. »Er bekommt jedes Mal einen Anfall, wenn ich ihn zu mir einlade. Dabei versichere ich ihm hoch und heilig, dass wir hier Strom und fließendes Wasser haben, aber er glaubt mir nicht.« Er stopfte sich den letzten Happen Scone in den Mund und holte eine Geldbörse aus seiner Jackentasche. »Wenn Sie so weit sind – wollen wir gehen und Genosse Melnikow besuchen?«

			Alfie stand auf. »Lassen Sie mich das bitte übernehmen.« Er ignorierte Davids Widerrede, ging zur Kasse und bezahlte die Rechnung, wobei er noch etwas kaufte.

			***

			David fuhr einen robusten Geländewagen, in dem man hoch über der Straße saß. Die Werkstatt lag ziemlich weit außerhalb von Bunburry, wie Alfie bald feststellte, war aber immer noch näher als Oxford. Nachdem sie aus dem Wagen gestiegen waren, führte David ihn in ein großes Gebäude hinein und rief einen Gruß. Es war eine große, gut beleuchtete Halle mit zwei hydraulischen Hebebühnen; auf einer von ihnen stand ein silberner BMW.

			»Mr Savile, Sir!« Ein muskulöser junger Mann kam unter dem Wagen hervor und wischte sich die Hände an einem Lappen ab, den er danach in die Tasche seines Overalls steckte. Er lächelte, und seine Augen huschten umher, sodass ihnen nichts entging. Alfie hatte sogleich den Eindruck, dass der Mann ein sympathischer Schelm war. »Was kann ich für Sie tun?«

			»Gar nichts«, antwortete David. »Aber ich bringe Ihnen einen möglichen neuen Kunden.«

			Alfie erschrak. Er hatte geglaubt, dass David wegen seines eigenen Fuhrparks zu Mike wollte.

			»Dies ist Mr McAlister«, sagte er, und Mike trat mit ausgestreckter Hand auf Alfie zu.

			»Dobri dien«, grüßte Alfie. 

			Für einen kurzen Moment sah Mike überrascht aus, dann wurde sein Lächeln breiter. »Wy goworite po russki?«

			Alfie hatte Mühe, sich zu erinnern, was das hieß. »Falls Sie mich eben gefragt haben, ob ich Russisch spreche – ich kann nur wenige Sätze«, gestand er.

			»Aber Sie sind dort gewesen?«

			»Ja, das bin ich.« 

			Er hatte vorgehabt, Vivian zu einer Reise mit der Transsibirischen Eisenbahn einzuladen, einer fast sechstausend Meilen langen Fahrt von Moskau nach Wladiwostok. Sie war dagegen gewesen, hatte argumentiert, es wäre zu kurz vor Drehbeginn ihres neuen Films; zudem hätte sie vorher noch andere Projekte abzuschließen. Er hatte widersprochen und darauf hingewiesen, dass es nur sechs Nächte im Zug wären. 

			Aber sie hatte eingewandt, dass sie mindestens drei zusätzliche Tage für die An- und Abreise bräuchten, und hinzugefügt: »Ich schaffe es einfach nicht. Sobald der Film fertig ist, können wir fahren.«

			Doch er hatte es immerhin geschafft, sie für ein längeres Wochenende fortzulocken.

			»Ich bin in Sankt Petersburg gewesen«, teilte er nun Mike mit.

			Der Automechaniker breitete die Arme weit aus, als müsste man die Reise als sein Verdienst ansehen. »Von dort kommen meine Eltern.« Er ging zu einem kleinen Schreibtisch in der Werkstattecke und nahm ein Handy auf. »Meine Mum wäre überglücklich, wenn Sie ihr auf Russisch Hallo sagen würden.«

			David lehnte sich grinsend an eine Wand und genoss das Spektakel.

			Mike tippte eine Nummer ein, sprach hastig einige Worte auf Russisch und reichte Alfie das Telefon.

			»Dobri dien«, sagte Alfie wieder.

			Es folgte verzücktes Lachen, und eine weibliche Stimme erwiderte: »Dobri dien.«

			Mike vollführte eine Kurbelbewegung mit der Hand, offenbar ein Zeichen für Alfie, das er weiterreden sollte. Er kramte in seinem Gedächtnis nach einem anderen Satz. »Kak was sawut?«, brachte er zustande, was, wie er hoffte, die Frage nach ihrem Namen war.

			Noch mehr Lachen. »Menja sawut Marina. A kak was sawut?«

			»Menja sawut Alfie.«

			»Alfieh«, wiederholte sie.

			Mike ließ immer noch die Hand kreisen. Es gab allerdings nur noch einen weiteren Satz, an den Alfie sich erinnerte. »Ja chotjel by piva.«

			Das Lachen von Mikes Mutter wurde von dem ihres Sohnes übertönt. »Er hat gerade gesagt, dass er ein Bier möchte«, übersetzte Mike für David.

			»Was halten Sie von dem Bier in Russland?«, fragte Mikes Mutter mit einem hübschen Akzent.

			»Das Bier war gut, und der Wodka war noch besser.«

			»Und meine Heimatstadt, wie finden Sie sie?«

			»Eine der schönsten Städte, die ich je gesehen habe«, antwortete Alfie. »Ich würde gerne noch mal für länger hinfahren.«

			»Das müssen Sie unbedingt. Und vorher müssen Sie mich besuchen kommen. Ich verrate Ihnen, was Sie sich ansehen müssen, und ich bringe Ihnen ein bisschen mehr Russisch bei.«

			»Das wäre sehr schön«, sagte Alfie.

			»Dann ist es abgemacht? Dann darf ich Sie erwarten?«

			Für Alfie war undenkbar, jemals nach Sankt Petersburg zurückzukehren, wo ihn jede Straße daran erinnern würde, dass Vivian nicht mehr bei ihm war. Doch er fand Mikes Mutter auf Anhieb sympathisch, und einige Russisch-Stunden könnten ihm die dringend nötige Ablenkung bieten.

			»Sie dürfen.«

			»Otlitschno! Können Sie das nachsprechen, Alfieh? Otlitschno?«

			»Otlitschno«, wiederholte Alfie artig.

			»Perfekt! Merken Sie sich, Sie sind jederzeit willkommen. Do swidanja.«

			»Do swidanja«, verabschiedete sich Alfie und gab Mike das Handy zurück, der noch kurz mit seiner Mutter auf Russisch scherzte, bevor er das Gespräch beendete.

			»Sie ist sehr beeindruckt«, berichtete er anschließend Alfie. »Vielen Dank dafür! Sie meint das mit der Einladung ernst! Sie sagt, Sie sind der erste Engländer, der mit ihr Russisch gesprochen hat, seit sie hier angekommen ist, und das war vor sechsundzwanzig Jahren.«

			»Tja, wir sind nicht gerade für unsere Fremdsprachenkenntnisse bekannt«, bemerkte David reumütig. »Wenn wir wollen, dass Fremde uns verstehen, schreien wir einfach laut auf Englisch.«

			»Mr McAlister aber nicht«, betonte Mike.

			»Wobei ich nicht zwingend weiß, was ich sage. Was heißt otlitschno eigentlich?«

			Mike grinste. »Nichts Schlimmes. Es heißt ›hervorragend‹ – und Mum sagt, Ihre Aussprache ist großartig. Na dann, wenn ich nichts für Mr Savile tun kann – was kann ich dann für Sie tun?«

			Alfie holte sein Handy hervor und zeigte ihm das Foto des Jaguars. »Dieser Wagen wurde lange nicht mehr gefahren. Ich möchte ihn gerne wieder fahrtüchtig machen lassen.«

			Mike vergrößerte das Bild. »Hübsch. Sehr hübsch sogar. Ein XK 140. Cotswolds-Blau.«

			»Wie bitte?«, fragte Alfie.

			»Die Farbe. Sie heißt so. Cotswolds-Blau.«

			Alfie fragte sich, ob Tante Augusta bewusst diese Lackfarbe ausgesucht hatte, und befand, dass es gewiss so gewesen war.

			»Wenn Mr Savile nichts Dringendes für mich hat, kann ich das recht schnell machen. Wo steht der Wagen gerade?«

			»In Bunburry«, antwortete Alfie und beschrieb den Weg zu Tante Augustas Garage. Dann übergab er ihm den Garagenschlüssel.

			»Ich lasse ihn so bald wie möglich abholen.«

			»Er hat keine Sicherheitsgurte«, erwähnte Alfie.

			»Das ist okay. Man braucht die nicht, wenn der Wagen so gebaut wurde. Die einzige Auflage ist, dass Sie keine Kinder unter drei Jahren mitnehmen dürfen.«

			»Aber ich hätte gerne Gurte«, entgegnete Alfie.

			Mike zog eine Augenbraue hoch. »Sind Sie sicher? Das könnte ein Problem sein, wenn Sie ihn verkaufen wollen. Gurte ruinieren den Original-Look.«

			War Vivian angeschnallt gewesen? Gewiss war sie nicht so unbedacht gewesen und losgefahren, ohne den Sicherheitsgurt anzulegen. Alfie hatte nie gefragt, hatte es nicht fertiggebracht, die Einzelheiten auf dem Totenschein zu lesen.

			»Ich hätte gerne Gurte«, wiederholte er. »Kann man die noch einbauen?«

			»Man kann alles, wenn man dafür bezahlt«, verkündete Mike mit einem breiten Grinsen. »Ich sehe mir den Wagen an, und wenn sonst alles stimmt, sollte ich relativ problemlos Gurte einbauen können. Kommen Sie am nächsten Mittwoch her, dann kann ich Ihnen genauer sagen, wie lange was dauert.«

			»Bis dahin braucht Alfie einen Wagen, um sich bewegen zu können. Haben Sie einen für ihn?«, erkundigte sich David.

			»Nein, wirklich, ist schon gut«, sagte Alfie, was von David und Mike ignoriert wurde.

			Der Mechaniker holte tief Luft. »Einen anderen Jaguar habe ich momentan nicht da, bedaure.« Er zeigte zu dem BMW auf der Hydraulikbühne. »Ich habe einen BMW, ähnlich wie den hier. Oder ich könnte Ihnen einen sehr guten Preis für einen Lambo machen.«

			Alfie schüttelte den Kopf. »So etwas suche ich nicht. Ich möchte lediglich ein kleines Auto, das mich von A nach B bringt. Etwas Schlichtes.«

			Nun war es an Mike, den Kopf zu schütteln. »Damit kann ich leider nicht dienen. Ich habe hier nur Wagen der Luxusklasse.«

			»Sind Sie sicher, Alfie?«, fragte David. »Das klingt nicht sehr spaßig. Warum sehen Sie sich den Lamborghini nicht mal an?«

			Er konnte nicht sagen, dass er nicht vorhatte, sich irgendeinen Wagen anzuschaffen, dass er nie wieder fahren wollte.

			»Ich habe mich noch nicht an die engen Landstraßen hier gewöhnt. Da möchte ich nichts zu Großes.«

			»Wissen Sie was?«, sagte Mike. »Wenn es Ihnen wirklich ernst ist, gehen Sie am besten zu meinem alten Chef bei Bunburry Motors, zu Richard Smith. Sagen Sie ihm, ich hätte Sie geschickt.«

			Es klang ehrlich gemeint, doch aus irgendeinem Grund behagte Alfie der Vorschlag nicht.

			»Okay«, stimmte David zu, »dann auf zu Bunburry Motors. Danke, Mike! Alfie kommt am Mittwoch mit seinem schlichten Wagen her, um zu sehen, wie Sie vorankommen.«

			»Kein Problem, Mr Savile. Hat mich gefreut, Mr McAlister. Ich gebe Ihnen dann am Mittwoch Mums Adresse und Telefonnummer. Im Ernst, sie würde sich sehr über einen Besuch freuen – und sie ist eine ausgezeichnete Köchin.«

			»Eine ausgezeichnete Köchin?«, wiederholte David nachdenklich, als sie beide zu seinem Geländewagen zurückgingen. »Vielleicht könnten Sie fragen, ob Sie einen Freund mitbringen dürfen. Also, nächster Halt Bunburry Motors.«

			»Bitte, machen Sie sich keine Umstände, David«, warf Alfie ein. »Setzen Sie mich nur irgendwo in Dorfnähe ab. Ich möchte nicht noch mehr von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen.«

			»Ich habe heute sowieso nichts anderes mehr vor«, versicherte David ihm. »Oscar sagte mir, ich solle dafür sorgen, dass Sie einen Wagen bekommen, andernfalls würde ich von der Liste für seine Weihnachtspost gestrichen. Das kann ich nicht riskieren.«

			Alfie hätte sich denken können, dass Oscar hinter alledem steckte. David konnte man keinen Vorwurf machen, denn er glaubte, er täte ein gutes Werk, und hatte keine Ahnung, dass er von seinem alten Schulfreund gründlich manipuliert wurde. Im schlimmsten Fall müsste Alfie kurz einen Wagen mieten, um David loszuwerden, und ihn dann schnellstmöglich zurückgeben.

			Bunburry Motors befand sich wenige Meilen außerhalb des Dorfes an der Straße nach Cheltenham und war weit weniger eindrucksvoll als Mikes vornehme Werkstatt. Dem Firmenschild fehlten einige Buchstaben, die Fassadenfarbe blätterte ab, und die Wagen auf dem Vorplatz waren alles andere als »Luxusklasse«. Was an sich keine Schlüsse auf die Qualität der Arbeit zuließ, wie Alfie wusste, dennoch wirkte es, als kämpfte die Werkstatt ums Überleben.

			David ging mit Alfie hinein und rief: »Hallo!«

			Ein bulliger Mann mittleren Alters mit schütterem Haar und einem misstrauischen Gesichtsausdruck kam aus einem Büro. »Was kann ich für Sie tun?«

			Alfie wollte erklären, warum er hier war. 

			Aber anscheinend hielt David es für seine Pflicht als Einheimischer, Alfie den Weg zu ebnen, und kam ihm zuvor: »Mr Smith? Mein Freund hier möchte für eine Weile einen Wagen mieten. Nur etwas Einfaches, solange sein Jaguar repariert wird. Ihr ehemaliger Mitarbeiter Mike Melnikow hat Sie empfohlen.«

			Alfie krümmte sich innerlich. Er hatte nicht vorgehabt, Mike zu erwähnen, weil er bereits fürchtete, dass es keine gute Idee war – wie ihm nun die Miene des Werkstattbesitzers bestätigte.

			»Hat er das, ja? Echt jetzt? Der Mann, der sich mit meiner Kunden- und meiner Lieferantenkartei davongeschlichen hat und seitdem versucht, mir das Geschäft kaputt zu machen?«

			»Hör schon auf, Richard!« Eine jüngere Frau kam aus dem Büro und legte beschwichtigend eine Hand auf den Arm des Mannes. »Ihr konkurriert gar nicht im selben Markt, und er versucht wohl kaum, dir das Geschäft zu ruinieren, wenn er dir neue Kunden schickt.«

			Sie trug einen Overall, hatte das Haar unter eine Baseballkappe gestopft und einige Schmierstreifen von Öl im Gesicht; dennoch war sie außerordentlich attraktiv. Letzteres stellte Alfie vollkommen sachlich fest, als wäre sie ein Porträt in einer Galerie. Nachdem er Vivian verloren hatte, war für ihn ausgeschlossen, jemals wieder eine andere Frau zu wollen.

			Richard Smith sah aus, als wollte er widersprechen, aber Alfie bemerkte, wie die Frau seinen Arm fester drückte, und der Mann schwieg.

			Sie lächelte Alfie und David zu. »Sagten Sie, Sie suchen nach einem Mietwagen? Lassen Sie mich Ihnen zeigen, was wir dahaben.«

			»Danke, Ms …?«

			»Beth. Ich bin die …«

			»Schrauberin«, murmelte Richard Smith vor sich hin.

			»Ja, ich arbeite hier als Mechanikerin«, stellte sie ohne einen Hauch von Verbitterung fest. »Und ich bin auch die Frau des Eigentümers. Möchten Sie sich die Wagen ansehen?«

			Alfie und David folgten ihr aus der Werkstatt, und Richard Smith blieb dicht hinter ihnen. Alfie fragte sich, ob er dachte, dass jeder, den Mike geschickt hatte, ihm womöglich nicht nur die Kundenkartei und Lieferantenliste stehlen würde, sondern auch noch die Autos.

			Alfie blickte sich kurz um und steuerte auf den kleinsten Wagen zu, den er sehen konnte. »Der sollte genügen.«

			»Sind Sie sicher?«, fragte David. »Ich würde sagen, dass Sie zu groß für den sind.«

			»Dieser hier würde besser für Sie passen«, meinte Beth, die auf einen deutlich größeren Wagen zuging.

			Alfie rührte sich nicht von der Stelle. »Könnte ich diesen hier mal ausprobieren?«

			Sie sträubte sich nicht, sondern ließ ihn in dem Auto Platz nehmen. David hatte recht: Sogar auf dem Fahrersitz war es zu eng. Doch Alfie konnte alle Spiegel gut sehen, und es war ja nicht so, als plante er, damit zu fahren.

			»Der hier tut es«, verkündete er und beachtete Davids skeptischen Blick nicht.

			»Wie lange brauchen Sie ihn?«, erkundigte sich Beth.

			»Mindestens zwei Wochen, um sicherzugehen, würde ich sagen«, antwortete David.

			»Nein, so lange nicht«, widersprach Alfie sofort. »Ich nehme ihn für eine Woche.«

			»Dann gehen wir den Papierkram erledigen.« Beth schritt voraus in Richtung Büro.

			David zog seine Autoschlüssel aus der Tasche. »Ich lasse Sie dann alles Weitere alleine regeln. Sie müssen mal zu mir zum Dinner kommen und über Nacht bleiben.«

			Alfie erkannte jetzt seinen Denkfehler. Irgendwie hatte er sich eingeredet, er würde einen Wagen mieten, sich von David zurück nach Bunburry fahren lassen und den Mietwagen nie wiedersehen müssen. Doch nun wurde er von seinem Begleiter an der Straße von Bunburry nach Cheltenham zurückgelassen, und er hatte keine andere Wahl, als selbst zum Windermere Cottage zurückzufahren.

			»Danke für all Ihre Hilfe«, brachte er mühsam heraus. »Ich weiß es sehr zu schätzen.«

			David blickte zu dem unscheinbaren Gefährt. »Ich habe nicht das Gefühl, geholfen zu haben.«

			Alfie griff in seine Tasche und holte ein Zellophantütchen mit Karamell hervor, das er im Café gekauft hatte. »Haben Sie durchaus. Ich hoffe, dies hier wird Ihnen schmecken.«

			»Ist das …?«

			Alfie nickte lächelnd.

			David riss das rote Bändchen ab, öffnete die Tüte und steckte sich einen Würfel von Liz’ Karamell in den Mund. Verzückt schloss er die Augen. »Oh, ist das gut«, murmelte er. »Ich fasse nicht, dass ich überhaupt nichts davon wusste.«

			»Es ist ein wohlgehütetes Geheimnis. Aber ich kenne die Herstellerin dieser Köstlichkeit und die Vertriebschefin.«

			»Ehrlich? Nehmen Sie Bestellungen von Privatkunden an?«

			»Gewiss tun sie das. Ich lasse ihnen Ihre Kontaktdaten zukommen.«

			Zum Abschied gaben sie sich die Hände, und David fuhr weg. Offenbar hatte das Karamell Alfies entsetzlichen Geschmack, was Mietwagen anbelangte, wieder wettgemacht. Alfie ging zu Beth ins Büro und zeigte ihr die nötigen Papiere, einschließlich seines Führerscheins. Richard schien übertrieben laut an einem Wagen in der Werkstatt zu arbeiten: Von dort waren jede Menge Geklapper und viele tiefe Seufzer zu hören.

			»Tut mir leid, dass David Mike Melnikow erwähnte«, sagte Alfie leise. »Es war nicht sehr taktvoll.«

			Beth lächelte verhalten. »Ist schon gut. Er hat ein paar Jahre bei uns gearbeitet, aber es war stets klar, dass er seine eigene Werkstatt aufmachen wollte. Er hat einen Großauftrag für eine Oldtimer-Sammlung erhalten, und er wartet die richtig gut. Darf ich fragen, warum Sie bei ihm waren?«

			»Ich möchte, dass er sich einen alten Wagen von mir ansieht, der lange nicht mehr gefahren wurde.« Alfie zeigte ihr das Foto, und sie betrachtete es sehnsüchtig.

			»An genau solch einem Wagen würde ich zu gerne mal arbeiten, aber wir können nicht alles machen. Die einfachen Wagen in Bunburry sind unser täglich Brot.«

			Sie musste Alfies Verlegenheit bemerkt haben, denn sie fügte hinzu: »Es war richtig von Ihnen, zu Mike zu gehen. Er ist ein hervorragender Mechaniker und hat die modernste Ausstattung in seiner Werkstatt. Ich würde nur manchmal gern etwas anderes in die Finger bekommen.«

			Sie gab Alfie die Autoschlüssel und führte ihn durch die Werkstatt hinaus.

			»Vielen Dank«, rief er Richard zu, der irgendwas murmelte, während er weiter mit dem Werkzeug klapperte.

			Und dann war er in dem Wagen, drehte den Zündschlüssel und zwang sich, den Gang einzulegen und loszufahren: alles unter Beobachtung von Beth Smith. Er umklammerte das Lenkrad fest, um das Zittern seiner Hände unter Kontrolle zu bringen, und biss die Zähne zusammen. Dann verließ er das Gelände von Bunburry Motors und bog auf die Straße ein. 

			Beinahe fünfundzwanzig Jahre lang war er unfallfrei gefahren, dennoch hatte er entsetzliche Angst. Allein der Anblick eines anderen Wagens in der Ferne bewirkte, dass er dicht an den Straßenrand fuhr. Und er merkte, dass er sich zur Beifahrerseite lehnte, als wollte er sich weniger angreifbar für den Gegenverkehr machen.

			Er wollte über die Seitenstraßen nach Bunburry fahren, wo die Gefahr geringer war, anderen Fahrzeugen zu begegnen. Am ehesten würde er hinter einem Traktor landen, und es wäre ihm überaus recht, dessen gemächliches Tempo zu halten. Er bog von der Straße nach Cheltenham ab, nahm eine weitere Abbiegung – und stellte entsetzt fest, dass er der Ausschilderung zur Autobahn folgte. Er konnte nicht die Autobahn nehmen. Vivian war auf einer Autobahn ums Leben gekommen.

			Panisch hielt er an einem Feldweg an, wendete und fuhr dahin zurück, wo er hergekommen war, nämlich zur Straße nach Cheltenham. Der Verkehr nahm zu, und er ertappte sich dabei, wie er jedes Mal zusammenzuckte, wenn sich ein anderer Wagen näherte. Pkws und Vans schossen auf der Gegenfahrbahn vorbei, und Alfie wurde immer langsamer. Plötzlich erklang wütendes Hupen, und er bemerkte, dass sich eine Schlange hinter ihm gebildet hatte. Die Straße war nicht breit genug, um mühelos zu überholen, doch egal wie sehr Alfie sich anstrengte, er konnte nicht schneller fahren. Seine Stirn fühlte sich klamm an, und er spürte, wie ihm die Kraft aus den Schultern und Armen wich. Er kroch weiter, und das erboste Hupkonzert setzte sich fort. Und dann sah er blinkendes Blaulicht in seinem Rückspiegel. Die Fahrer hinter ihm verlangsamten, und die auf der anderen Straßenseite hielten an, um den Streifenwagen durchzulassen.

			Er überholte Alfie und blieb vor ihm, bis sie sich einer Haltebucht näherten. Dort blinkte er nach links. Alfie wusste nicht, was los war; er war sich noch nicht einmal sicher, ob der Polizist am Steuer des Streifenwagens ihm damit bedeuten wollte, in der Haltebucht stehen zu bleiben. Doch für alle Fälle hielt er hinter ihm an.

			Ein großer Polizist mit rotem Gesicht und spärlichem Haar stieg aus dem Wagen; der Bauch war so umfangreich, dass sich die Uniformjacke darüber spannte. Er kam zu Alfie geschlendert und bedeutete ihm, das Seitenfenster zu öffnen.

			»Guten Tag, Sir«, sagte er. Die Begrüßung klang eher wie eine Drohung, so schroff und unfreundlich, wie sie geäußert wurde. »Wenn Sie den Motor ausschalten würden. Wissen Sie, wie schnell Sie gefahren sind?«

			Alfie sah ihn entgeistert an. »Ich war nicht zu schnell.«

			»Nein, das waren Sie in der Tat nicht, Sir. Sie fuhren deutlich unter der Höchstgeschwindigkeit.«

			»Aber ich dachte, die wäre lediglich das Maximum, was man fahren soll.«

			Der Polizist ging nicht darauf ein, sondern fragte: »Darf ich um Ihren Namen und die Adresse bitten?«

			»Worum geht es denn?«

			»Ihren Namen und die Adresse bitte, Sir.«

			Alfie besaß eine derart tief verwurzelte Achtung vor der Polizei, dass er trotz aller Verwirrung beides nannte.

			»Und den Führerschein und die Versicherungsnummer bitte, Sir. Falls Sie die nicht bei sich haben, müssen Sie die Papiere innerhalb von sieben Tagen in einer Wache vorzeigen.«

			Alfie angelte die Unterlagen hervor und reichte sie dem sichtlich enttäuschten Polizisten.

			»Danke, Sir!« Der Mann war imstande, der Silbe »Sir« ein verblüffendes Maß an Verachtung angedeihen zu lassen. »Ich verhänge ein Bußgeld in Höhe von einhundert Pfund wegen rücksichtslosen Fahrens.«

			»Sie scherzen!«, platzte es aus Alfie heraus.

			»Ich kann überhaupt nichts Amüsantes an der Situation finden, Sir.«

			»Aber ich würde eine Verwarnung erwarten, kein Bußgeld.«

			»Ach ja? Würden Sie das, Sir? Unsere Erwartungen werden nicht immer erfüllt. Wenn Sie den Bußgeldbescheid hier unterzeichnen wollen. Es wird keine Verurteilung geben, wenn Sie die Strafe bezahlen, doch sollten Sie Widerspruch einlegen wollen, können Sie um einen Prozess bitten.«

			»Was soll ich denn falsch gemacht haben?«

			»Haben Sie mich nicht verstanden, Sir? Rücksichtsloses Fahren. Es hätte einen schweren Unfall geben können, hätte einer der Fahrer, die Sie aufhielten, Sie zu überholen versucht.«

			»Aber das hat niemand. Es gab keinen Unfall«, entgegnete Alfie.

			»Sie haben die anderen Verkehrsteilnehmer behindert, von denen viele beruflich unterwegs sein dürften. Wie man so hört, gehen Sie keiner Arbeit nach, Sir; doch versuchen Sie, etwas mehr Rücksicht auf jene zu nehmen, die sich ihren Lebensunterhalt verdienen müssen.«

			Alfie starrte ihn an. »Was? Woher wissen Sie das?«

			»Ich mache es mir zur Aufgabe, über Neuankömmlinge in meinem Zuständigkeitsbereich Bescheid zu wissen.«

			Er musste Emmas Chef sein. »Sergeant Wilson? Ich bin ein Freund von Emma – ich meine, von Constable Hollis.«

			»Das ist aber merkwürdig, Sir. Als wir beide über Sie sprachen, sagte sie nichts davon, dass sie mit Ihnen befreundet ist.«

			Dieser Mann schien entschlossen zu sein, ihn auf die Palme zu bringen. Und Alfie erkannte, dass mit einer Verlängerung dieser Unterhaltung nichts zu gewinnen war. »Wo soll ich unterschreiben?«

			»Sie verzichten also auf Ihr Recht, ein Verfahren anzustrengen, Sir? Ich nehme an, jemand mit Ihrem Vermögen wird läppische hundert Pfund nicht weiter vermissen.«

			Alfie weigerte sich, nach dem Köder zu schnappen. »Wenn ich einen Verstoß begangen habe, akzeptiere ich die Strafe.«

			»Ich kann Ihnen versichern, dass Sie einen Verstoß begangen haben, Sir. Fahren Sie vorsichtig, aber ein wenig schneller als bisher.« Harold Wilson watschelte zurück zu seinem Streifenwagen und fuhr weg.

			Alfie schloss das Seitenfenster wieder, ließ den Motor aber nicht an. Zunächst musste er verarbeiten, was eben geschehen war. Es fühlte sich so an, als hätte es der Sergeant auf ihn abgesehen. Aber wie konnte das sein, wenn sie sich zuvor noch nie begegnet waren? Und was die Bemerkung anging, dass er sich mit Emma über Alfie unterhalten hätte – dies klang doch sehr unwahrscheinlich. Vermutlich hatte Emma schlicht erwähnt, dass Windermere Cottage nicht mehr leer stand.

			Falls Sergeant Wilson wirklich jeden überprüfte, der neu im Dorf war, ließe sich Alfie leicht im Internet finden: Er war peinlich berührt gewesen, als er entdeckte, dass er einen eigenen Wikipedia-Eintrag hatte. Der beschrieb das Wachstum seines Start-ups in sämtlichen Einzelheiten und gab auch wieder, wie er es für eine beachtliche Summe verkauft hatte. Und aus den Artikeln in der Wirtschaftspresse wurde gefolgert, dass er noch nicht wieder in die Geschäftswelt zurückgekehrt war. Er musste noch einmal nachsehen, ob der Eintrag enthüllte, dass er in Bunburry geboren war.

			War er tatsächlich so langsam gewesen, dass er eine Gefahr für den übrigen Verkehr dargestellt hatte? Sollte er vielleicht den Wagen in der Haltebucht stehen lassen und Marge anrufen, um sich von ihr abholen zu lassen? Nein, das wäre zu beschämend; außerdem hatte er keine Ahnung, ob es überhaupt erlaubt war, den Wagen hier zurückzulassen. Und eine weitere Begegnung mit Sergeant Wilson wollte er tunlichst vermeiden.

			Er biss die Zähne zusammen, ließ den Motor an und legte den Gang ein. Dann zwang er sich, dreißig Meilen die Stunde zu fahren, was sich gefährlich schnell anfühlte. Schließlich erreichte er Bunburry, in dessen kleinen Straßen er das Tempo auf zwanzig Meilen die Stunde drosselte. Jasmine Cottage war näher als sein Zuhause, weshalb er beschloss, bei Liz und Marge unter dem Vorwand anzuhalten, dass er ihnen den Wagen zeigen wollte.

			***

			»Ah, wo hast du denn das hübsche kleine Ding her?«, fragte Liz, als die beiden das Auto in Augenschein nahmen.

			»Von Bunburry Motors.«

			»Das ist meine Werkstatt«, sagte Marge. »Ich würde dir ja gerne raten, dass du auf mich verweisen sollst, damit du Rabatt bekommst; aber ich glaube nicht, dass Richard Preisabschläge zu geben pflegt.«

			»Es ist zu kalt, um hier draußen herumzustehen«, meinte Liz. »Komm mit nach drinnen, Alfie. Emma schaut zum Abendessen vorbei, und es ist genug für vier da.«

			Aus der betonten Lässigkeit, mit der sie die Einladung aussprach, schloss Alfie, dass sie immer noch die Kupplerin spielen wollte. Aber wenn er annahm, könnte der Abend ihm genau die Ausrede liefern, die er brauchte. Liz und Marge waren nicht nur mit Essen sehr großzügig, sondern auch mit Alkohol, was bedeutete, dass er den Wagen würde hierlassen müssen, und zwar hoffentlich für immer.

			»Das wäre wunderbar, danke«, antwortete er.

			Sobald sie bei ihrem Gin vorm Essen saßen, fragte Marge, was mit dem Jaguar passiert sei.

			»Er wird von einer anderen Werkstatt durchgecheckt, die sich auf Klassiker und Oldtimer spezialisiert hat. Der Besitzer heißt Mike Melnikow.«

			»Richards früherer Lehrling?«, rief Marge. »Ich wusste, dass er weggegangen ist, aber nicht, wohin. Er ist ein guter Mechaniker und ein wahrer Charmeur. Vielleicht sollte ich zu ihm wechseln.«

			»Dein zehn Jahre alter Kleinwagen dürfte nicht ganz als Oldtimer durchgehen«, gab Alfie zu bedenken. »Melnikow hat außerdem unmissverständlich klargemacht, dass er sich auf Luxuswagen spezialisiert hat. Deshalb konnte ich bei ihm kein Auto mieten.«

			»Warum nicht?«, fragte Liz. »Hätte er dir nicht etwas Ähnliches wie Gussies Jaguar geben können?«

			Diese Falle hatte er sich selbst gestellt. »Die Landstraßen«, stammelte er. »Solange ich mich hier noch nicht so zurechtfinde, wollte ich etwas Kleineres. Dann wird es kein solcher Schock, Tante Augustas Wagen zu fahren.«

			Er war sich nicht sicher, ob sie ihm glaubten.

			»Hast du Beth gesehen?«, erkundigte sich Liz.

			»Ja«, antwortete Alfie. »Sie ist sehr attraktiv.« Falls sie dachten, er würde herumlaufen und ein Auge auf verheiratete Frauen werfen, könnten sie zu dem Schluss kommen, dass er nicht gut genug für Emma war, und es aufgeben.

			»Mir gefällt nicht, wie Richard mit ihr redet – und über sie«, sagte Liz, die seine Bemerkung geflissentlich überging. »Ich wünschte, Marge würde sich eine andere Werkstatt suchen.«

			»Ich halte auch nicht viel von Richards Benehmen«, pflichtete Marge ihr bei. »Aber es ist die nächste Werkstatt, und wir unterstützen das hiesige Gewerbe. Außerdem ist es auch Beth’ Lebensunterhalt. Sie arbeitet nicht nur als Vollzeitmechanikerin, sie macht auch die gesamte Buchhaltung.«

			»Richard hat behauptet, Mike habe ihm Kunden- und Lieferantenlisten gestohlen und wolle ihn ruinieren«, berichtete Alfie.

			»Ach, dieser Mann«, sagte Marge verärgert, stand auf und ging zur Ginflasche. »Ständig beschwert er sich über irgendwas. Noch einen Schluck, Alfie? Nein? Was ist mit dir, Liz? Nein? Nun, ich werde –«

			»Nein, das wirst du nicht«, fiel Liz ihr ins Wort. »Wir essen, sowie Emma hier ist, und sie müsste jeden Moment kommen.«

			Widerwillig kehrte Marge zu ihrem Schaukelstuhl zurück. »Richard Smith sieht dauernd alles schwarz.«

			»Wer im Glashaus sitzt … meine Liebe«, erwiderte Liz.

			»Du kannst mich nicht mit Richard Smith vergleichen!«, empörte sich Marge. »Ein Pessimist wird vielleicht nie enttäuscht, aber er hebt das Elend auf eine völlig neue Ebene. Würde er im Lotto gewinnen, dann würde er jammern, dass die Tage nicht lang genug seien, um sein Geld zu zählen. Sicher hat Beth nicht behauptet, dass es mit der Werkstatt bergab geht.«

			»Nein«, bestätigte Alfie. »Sie klang rundum glücklich und schien Mike nicht als Konkurrenz aufzufassen.«

			Die Türglocke bimmelte ein angenehm altmodisches Ding-Dong, ganz anders als Tante Augustas, die den Halleluja-Refrain erklingen ließ. Liz ging zum Eingang, und Sekunden später hörten die beiden anderen sie entsetzt ausrufen.

			»Mein armes Kind! Was ist mit dir passiert?«

			Emma trat ins Wohnzimmer, den linken Arm in einer Schlinge; und hinter ihr kam eine überaus besorgte Liz herein.

			»Es sieht schlimmer aus, als es ist. Die Schlinge soll mich lediglich daran erinnern, den Arm nicht zu benutzen. Es ist nur eine Fraktur.«

			»Nur eine Fraktur!«, wiederholte Liz und geleitete Emma zu einem Sessel.

			»Im Krankenhaus waren sie ganz zufrieden. Es haben sich keine Knochen verschoben, deshalb brauche ich bloß diese coole Handgelenkmanschette. Ich finde, mit der wirke ich wie Superwoman.« Sie zeigte die schwarze Schiene, die von ihren Fingern bis kurz unterhalb des Ellbogens reichte.

			»Du hast noch nicht verraten, wie du das gemacht hast«, sagte Liz.

			»Es war meine Schuld. Ich bin über meine eigenen Füße gestolpert«, erzählte Emma. »Ich hatte eine kleine Rangelei mit einem Foebi, als ich ihm Handschellen anlegen wollte. Aber ich konnte ihn trotzdem noch halten und festnehmen.«

			»Das ist ja furchtbar!«, rief Liz.

			»Ich hoffe, er kommt zehn Jahre ins Gefängnis, weil er eine Polizistin angegriffen hat«, sagte Marge.

			»Wie gesagt, es ist allein meine Schuld. Es war nur ein Teenager, und er hatte schreckliche Angst vor mir. Aber er war überhaupt kein Problem.«

			Liz und Marge schnalzten skeptisch mit den Zungen, schienen aber alles zu verstehen, was sie ihnen erzählte.

			»Ähm … ein Foebi?«, fragte Alfie.

			Emma sah ihn zum ersten Mal direkt an – mit einem kühlen, nachdenklichen Blick. »Entschuldige, Alfie. Ich vergaß, vor dir auf meine Ausdrucksweise zu achten. Tante Liz und Marge sind an sie gewöhnt.«

			»Ach, ärgere den Jungen nicht«, schalt Liz sie. »Der Arme wird noch glauben, dass es ein unanständiges Wort ist.«

			Ja, genau das dachte Alfie.

			»Fahren ohne Einverständnis des Besitzers – ›FOEB‹«, erläuterte Marge sachkundig. »Ein Foebi ist jemand, der ein Auto aufbricht und es klaut.«

			Alfie fragte sich, ob Emma absolut ehrlich gewesen war, was den verängstigten Teenager betraf, oder ob ihr gebrochenes Handgelenk nicht doch auf einen Angriff zurückzuführen war. Er hatte gedacht, die Polizeiarbeit in Bunburry bestünde größtenteils darin, Leuten die Uhrzeit zu verraten oder entlaufene Haustiere zu finden; doch anscheinend gehörte weit mehr dazu.

			Liz war nach wie vor in Sorge um Emma. »Kannst du überhaupt so essen? Kommst du ohne Hilfe damit zurecht?«

			»Ich habe immer noch einen gesunden Arm, also alles bestens«, antwortete sie munter. »Solltest du mir allerdings ein T-Bone-Steak servieren, wäre ich dankbar, wenn du es mir in kleine Stücke schneiden würdest.«

			»Steak ist es schon, aber in Form von Steak-and-Kidney-Pie.«

			»Perfekt«, sagte Emma. »So was vernichte ich mühelos.«

			Liz scheuchte sie alle ins winzige Esszimmer und tauchte den Servierlöffel in die Pastete, worauf ein kräftiges Aroma von Rindfleisch und Zwiebeln freigesetzt wurde.

			»Wie lange wirst du nicht arbeiten können?«, fragte sie, nachdem sie allen aufgefüllt hatte.

			»Ich bin nur die wenigen Stunden ausgefallen, in denen man mich im Krankenhaus behandelt hat«, antwortete Emma. »Allerdings bin ich zum Innendienst verdonnert worden.« Bei ihren nächsten Worten ahmte sie einen mürrischen Bariton nach, was Alfie nunmehr als großartige Imitation von Sergeant Wilsons Stimme wiedererkannte. »›Nichts hält Sie davon ab, einhändig zu tippen, Hollis. Kann nicht schlimmer sein als ihr übliches Schreibmaschineschreiben. Und ich nehme einen Kaffee, mit Milch und zwei Stück Zucker.‹«

			»Der Mann ist das Letzte!«, schimpfte Liz. »Du solltest dich krankschreiben lassen.«

			»Ehrlich gesagt, möchte ich lieber arbeiten«, entgegnete Emma. »Zu Hause würde ich mich höchstens langweilen. Und wenn der Sarge schlecht gelaunt ist, dann hat das nichts mit mir zu tun. Warum musstest du ihn eigentlich so wütend machen, Alfie?«

			Marge und Liz sahen ihn an.

			»Was war da los?«, fragte Marge streng.

			Alfie steckte sich einen großen Bissen von der Pastete in den Mund, um nicht sofort antworten zu müssen, und kaute eine Weile. »Ach, da war im Prinzip nichts«, erwiderte er schließlich.

			Emma musterte ihn mit halb gesenktem Blick. »Ach, na los, Alfie, erzähl uns, was passiert ist. Wenn man den Sarge über dich reden hört, bist du eine Kreuzung aus den Kray-Zwillingen und Al Capone.«

			Alfie war geneigt zu erzählen, er wäre wegen eines kaputten Rücklichts angehalten worden, aber er hatte keine Ahnung, wie viel Emma wusste. »Der gute Sergeant hielt mich an, weil ich nicht über dem Tempolimit war.«

			»Was soll das heißen?«, verlangte Marge zu wissen.

			»Er fand, ich sei ein bisschen zu langsam.«

			»Laut dem Sarge staute sich der Verkehr auf der Cheltenham Road bis zur Umgehung, weil Alfie die Hecken bewundern wollte, und zwar Blatt für Blatt.«

			»Vielleicht fuhr ich nicht ganz Höchstgeschwindigkeit«, sagte Alfie unbekümmert. »Aber hundert Pfund Strafe werden schon dafür sorgen, dass ich nie wieder ein Blatt bewundere.«

			»Hundert Pfund Strafe!« Marge war außer sich. »Das ist Polizeiwillkür! Es wäre nie passiert, wäre Emma auf Streife gewesen, nicht wahr, Emma?«

			»Kann ich nicht sagen. Ich war bei dem Vorfall nicht dabei.«

			»Vorfall! Lächerlich. Alfie, ich finde, du solltest dich beschweren. Und du darfst die Strafe auf keinen Fall zahlen.«

			»Ich wurde auf frischer Tat ertappt«, berichtete Alfie. »Selbstverständlich zahle ich das Bußgeld, und ich hoffe, es wird für die Weihnachtsfeier der Polizei ausgegeben und wandert nicht in Sergeant Wilsons Tasche.«

			»So funktioniert das wahrlich nicht«, konterte Emma bissig. »Heutzutage wird alles elektronisch erfasst.«

			Liz schien völlig in Gedanken versunken zu sein, während sie ihre Pastete aß, zumal sie sich nicht an der anschließenden Unterhaltung zwischen Marge und Emma beteiligte. 

			Als eine Gesprächspause eintrat, sagte Liz: »Es muss eine Weile her sein, seit dein Wagen zur Inspektion war, Marge. Und sagtest du nicht, dass ein Reifen langsam Luft verliert?«

			Zunächst war Marge verblüfft, doch dann antwortete sie: »Ja, das stimmt.«

			»Ich kann dir den Reifen wechseln«, bot Alfie an. »Und mir den Wagen mal ansehen, ob sonst noch irgendwas Offensichtliches zu machen ist.«

			»Hast du morgen Zeit?«

			»Wann immer du willst. Sag Bescheid, wann es dir passt.«

			»Natürlich würden wir nicht wollen, dass unserem hiesigen Gewerbe Aufträge abspenstig gemacht werden«, sagte Liz. »Aber es wäre eine echte Hilfe, wenn du Marge zur Werkstatt nachfahren und sie wieder nach Hause bringen könntest.«

			»Ja, vielen Dank, Alfie«, stimmte Marge ein. »Sonst müsste ich auf den Bus warten, und du weißt ja inzwischen selbst, wie schlimm das ist.«

			So sollte diese Sache nach Alfies Vorstellungen eigentlich nicht ablaufen. Er hatte vorgehabt, Bunburry Motors anzurufen und sie zu bitten, den Wagen wieder abzuholen, sobald sie es einrichten könnten. Doch er konnte Liz und Marge nicht erklären, wie er zum Autofahren stand, erst recht nicht vor Emma.

			Liz aß ruhig ihre Pastete. Alfie beäugte sie misstrauisch: Hatte sie begriffen, dass er ein Problem mit dem Fahren hatte, und drängte sie ihn deshalb dazu? Sie schaute auf und begegnete seinem Blick mit solch ernster Unschuld, dass er sich schämte, ihr eine derartige Verschlagenheit unterstellt zu haben.

		

	
		
			5. Eine Verhaftung

			»Wartung?«, fragte Beth. »Mir kommt es so vor, als wären erst ein paar Tage vergangen, seitdem du zuletzt hier warst. In der Zwischenzeit kannst du unmöglich zehntausend Meilen gefahren sein.«

			Alfie hätte Liz ihre Unschuldsmiene niemals abnehmen dürfen. Und Marge war kein bisschen besser. »Es ist solch ein alter Wagen«, erwiderte sie. »Und Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Richtig verlässlich ist er ja nie. Außerdem glaube ich, dass ein Reifen Luft verliert.«

			Alfie war voller Angst in den Mietwagen gestiegen, denn er hatte sich gesorgt, dass Marge in Richtung Werkstatt rasen und er nicht mithalten könnte. Umso glücklicher war er über ihr gemäßigtes Tempo gewesen, was er dem Zustand ihres Wagens zugeschrieben hatte.

			Doch nun verriet ihm Beth’ Reaktion, dass Liz und Marge ihn schamlos belogen hatten, um ihn zum Fahren zu zwingen.

			»Hättest vorher anrufen sollen«, brummte Richard. »Wir haben ziemlich viel zu tun, und ich kann nicht garantieren, wann wir uns den Wagen ansehen können.«

			»Du lieber Himmel, Richard, es eilt nicht! Lasst euch alle Zeit, die ihr braucht. Ich habe ja Alfie, der mich überallhin fahren kann.«

			Das war fraglos ein abgekartetes Spiel, wie Alfie erkannte. Marge hatte absichtlich keinen Termin gemacht, damit sie ihren Wagen abgeben und ihn nötigen konnte, als ihr Chauffeur einzuspringen. Nun ja, es war recht gut möglich, dass er bald von einer starken Erkältung heimgesucht würde.

			»Wir sehen ihn uns so bald wie möglich an und melden uns, wenn er fertig ist oder wir irgendwas finden, was teurer wird«, sagte Beth.

			»Wunderbar«, antwortete Marge. »Komm, Alfie, fahren wir nach Cheltenham!«

			***

			»Du willst überhaupt nicht nach Cheltenham, oder?«, fragte Alfie, als sie im Wagen saßen.

			»Natürlich! Du sagtest, dass du dich mit unseren Landstraßen vertraut machen möchtest, und dies ist die ideale Gelegenheit.«

			»Es ist nur … Tut mir leid, ich habe es ein wenig eilig.«

			»Gestern hast du noch gesagt, dass du heute den ganzen Tag Zeit hast.«

			»Weiß ich. Aber als ich nach Hause kam, hatte ich eine E-Mail …«

			»Oh, eine E-Mail«, wiederholte sie mit einem Nicken. »Ja, die ändert alles, das ist klar. Na gut, dann zurück nach Bunburry und deiner E-Mail.«

			Sie durfte spotten, so viel sie wollte, wenn es bedeutete, dass er nur die wenigen Meilen zurück ins Dorf bewältigen musste, anstatt sich den Stress eines Ausflugs nach Cheltenham antun zu müssen.

			Er fühlte, wie angespannt er wurde, als sie losfuhren und er die Kupplung kreischen ließ.

			»Die nächste rechts«, sagte Marge ruhig, und er bog unelegant ab. 

			Sie verwickelte ihn in eine beiläufige Unterhaltung und gab ihm zwischendurch immer wieder Anweisungen, welche Straße er nehmen sollte. Es lenkte ihn stark ab, und deshalb dauerte es eine Weile, bis ihm aufging, dass sie ihn über jene ruhigen Nebenstraßen führte, die er den Tag zuvor nicht gefunden hatte.

			»Diese Straßen sind nicht die besten, also fahr lieber langsam«, riet sie ihm. Er war gleichermaßen dankbar wie verärgert, dass sie Rücksicht auf ihn nahm, und überlegte, ob sie und Liz schlicht glaubten, er wäre ein furchtbarer Autofahrer.

			Ich bin schon auf der ganzen Welt gefahren, wollte er ihr sagen. Ich bin die Route 66 gefahren, durch den Gotthardtunnel, sogar durch Seoul, wo sich niemand an irgendwelche Regeln hält. Und ich habe nie auch nur eine Beule in einen Wagen gefahren!

			Schließlich erreichten sie das Jasmine Cottage. Gern hätte er den Wagen dort gelassen und sich das letzte Stück zu seinem Haus erspart, doch das hätte Marge dazu verführen können, ihn zu weiteren unnötigen Fahrten herbeizuzitieren. Besser war es, wenn der Wagen bei seinem Cottage blieb, wo er sich Gründe ausdenken konnte, weshalb es für ihn nicht möglich war, mit dem Auto zu fahren.

			Mike hatte den Jaguar abgeholt und den Schlüssel für die Garage in den Briefkasten geworfen, sodass Alfie nun den Mietwagen darin abstellen konnte. Dabei sagte er sich, dass er mal all die Sachen durchsortieren müsste, die in der Garage lagerten. Aber nicht heute. Fürs Erste wollte er nichts mehr mit Autos oder Garagen zu schaffen haben.

			***

			Marges folgende Bitten, sie zu fahren, konnte er mit einer Reihe von Vorwänden abwimmeln, von denen er hoffte, dass sie glaubwürdig waren. Doch dann kam der Mittwoch, an dem er nachsehen sollte, wie Mike mit dem Jaguar vorankam. Und da der Mechaniker ihn zu Bunburry Motors geschickt hatte, um einen Wagen zu mieten, konnte er schlecht in einem Taxi bei ihm vorfahren.

			Er wappnete sich für die Fahrt, aber es half nichts. Eigentlich hatte er geplant, morgens zu fahren, doch dann war es bereits früher Nachmittag, als er endlich zur Garage ging. Allein das Tor zu öffnen bescherte ihm eine entsetzliche Vorahnung, die umso schlimmer wurde, je häufiger er sich ermahnte, wie unsinnig sie war. Er bekam Oscars Worte nicht mehr aus dem Kopf: Du warst ja nicht mal in dem verdammten Auto. 

			Vorsichtig lenkte er das Auto aus der Garage und den schmalen Weg hinauf. Anschließend fuhr er langsam aus dem Dorf hinaus und zu Mikes Werkstatt, wo er neben einem eleganten Mercedes einparkte.

			Drinnen arbeitete Mike unter dem Jaguar, einen halb vollen Kaffeebecher neben sich auf dem Boden, und wurde von BBC Radio 1 mit lauter Popmusik beschallt. Alfie amüsierte es, einen Oxford-United-Becher zu sehen – er hätte erwartet, dass der Mechaniker ein Fan von einer prestigeträchtigeren Fußballmannschaft war.

			»Dobri dien!«, rief er, aber wegen der Musik konnte Mike ihn offenbar nicht hören.

			Um den Automechaniker nicht zu erschrecken, indem er hinging und laut schrie, entschied Alfie sich, lieber zu warten, bis Mike fertig war. Er ging in den Bürobereich. Auf dem Schreibtisch befanden sich ein Laptop und daneben ein Stapel Papiere sowie eine geöffnete Schachtel mit Schokokeksen.

			Die einzige Dekoration in dem Raum war ein Kalender mit Oldtimern, der an der Wand hing. Alfie sah sich die Bilder an. Ein Ford Thunderbird, ein funkelnder Porsche Carrera, eine winzige Isetta-Knutschkugel. Alle Wagen waren auf ihre Weise recht ansprechend, aber keiner gefiel Alfie besser als Tante Augustas Jaguar.

			Als er sich umdrehte und hinsetzen wollte, fiel sein Blick auf den Bildschirmschoner des Laptops. Es handelte sich um ein Foto von einer Familie, die am Strand saß und dem Betrachter zulächelte: Vater, Mutter und ein kleiner Sohn. Das freche Grinsen des Jungen war unverkennbar – dies mussten Mike und seine Eltern sein. Der Vater sah so aus wie Mike heute, allerdings eine ernstere, gesetztere Version von ihm. Alfie fragte sich, was er von seinem Sohn hielt. Marina Melnikow, schlank und langbeinig in einem Badeanzug, hatte einen Arm um die Taille ihres Mannes gelegt, den anderen um die Schultern ihres Sohnes. Ihr Lächeln war strahlend – es brachte zum Ausdruck, dass es für sie nichts Schöneres im Leben geben konnte, als mit ihrem Mann und ihrem Sohn zusammen zu sein. Und Mike, der heute wie ein forscher Erfolgsmensch mit eigenem Unternehmen auftreten mochte, empfand immer noch so viel Zuneigung für seine Eltern, dass er ein Foto mit ihnen zu seinem Bildschirmschoner gemacht hatte.

			Alfie überkam ein Anflug von Neid, wie er ihn stets beim Anblick einer glücklichen Familie verspürte. Er trat von dem Tisch weg, wobei sich seine Jacke an der Ecke des Papierstapels verfing und ihn zu Boden warf. Er hob alles auf, stapelte die Dokumente ordentlich aufeinander und legte sie zurück, bevor er in die Werkstatt blickte, um nachzuschauen, ob Mike mit seiner Arbeit allmählich fertig wurde.

			Der Mechaniker lag immer noch unter dem Auto, der Becher stand noch an derselben Stelle wie vorher. Doch etwas schien falsch – die Hebebühne wirkte zu niedrig.

			»Mike!« Alfie eilte zu ihm. Als er näher kam, klebte sein Schuh an etwas auf dem Boden – Kaugummi, vermutete er im ersten Moment. Er sah nach unten und erkannte, dass er in eine dunkelrote Flüssigkeit getreten war, die unter dem Wagen hervorsickerte. Mike musste eine Saftflasche verschüttet haben. Aber warum sollte er Saft trinken, wenn er einen Kaffee dort stehen hatte? Alfie starrte auf den Boden, und nun dämmerte ihm mit Entsetzen, dass es Blut war, was er dort sah. Mike war unter dem Jaguar in Cotswolds-Blau eingeklemmt.

			»Alles gut, Mike, alles wird wieder gut!«, rief er, als er losrannte, um den verletzten Mechaniker zu befreien. Auf Anhieb konnte er jedoch nicht erkennen, wie er die Hebebühne bedienen musste. Seine Hände zitterten, während er erfolglos die Metallzylinder an den länglichen Säulen ausprobierte. Dann fand er den Hebel.

			Seine beruhigenden Worte mündeten in einen entsetzten Aufschrei. Mikes Verletzungen waren so schwerwiegend, dass nichts wieder gut würde. Alfie wurde übel. Er musste raus, weg von dieser zerquetschten Gestalt, die gar nicht mehr als der junge Mechaniker zu erkennen war.

			Er stolperte würgend auf den Vorplatz. Seine Schuhe hinterließen blutige Abdrücke auf dem Werkstattboden. Draußen lehnte er sich an eine Mauer und rang nach Luft. So etwas hatte er noch nie gesehen – und wollte es auch nie wieder sehen.

			Er musste es jemandem sagen … Einen Krankenwagen zu rufen wäre sinnlos … Die Polizei … Emma. Ja, er hatte Emmas Nummer in seinem Handy eingespeichert. Ungeschickt und immer noch von Übelkeit geplagt, holte er sein Telefon hervor und rief sie an.

			»Alfie, ich bin bei der Arbeit. Was ist?«, fragte sie kurz angebunden.

			Er schluckte. »Mike … Mike Melnikow, der Automechaniker … gleich außerhalb von Bunburry. Er hatte einen Unfall.«

			»Was für einen Unfall?«

			Alfie brachte kaum die Worte über die Lippen. »Mit der Hebebühne. Er hat an Tante Augustas Wagen gearbeitet.«

			»Hast du einen Krankenwagen gerufen?«

			»Er ist tot, Emma. Ich habe ihn eben gefunden.«

			»Bleib da!« Emmas Stimme klang kühl und gefasst. »Es kommt sofort jemand.«

			Er beendete das Gespräch. Seine Beine drohten einzuknicken. Gleich würde er sich übergeben müssen. Das Bild in seinem Kopf war nicht mehr Mike, sondern Vivian. Niemand hatte ihm erlaubt, sie nach dem Unfall zu sehen. Nun konnte er sich allzu deutlich vorstellen, was mit ihr geschehen sein könnte.

			Emma hatte gesagt, es komme sofort jemand, doch es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis der Streifenwagen eintraf und Harold Wilson ausstieg.

			»Sie schon wieder«, sagte er zu Alfie, dem sogleich auffiel, dass er heute nicht mit »Sir« angesprochen wurde.

			»Mike … Mike Melnikow ist drinnen«, stammelte er. »Es hat einen Unfall mit der Hebebühne gegeben.«

			»Das sagten Sie Constable Hollis schon.« Hörte Alfie da Skepsis heraus? »Können Sie mir zeigen, was passiert ist?«

			Alfie schüttelte den Kopf. »Ich will da nicht wieder reingehen.«

			»In dem Fall sehe ich es mir allein an. Sie bleiben, wo Sie sind.«

			Als er wieder nach draußen kam, war der Sergeant merklich blasser. Doch seine Stimme war nicht weniger aggressiv. »Sind das Ihre Fußabdrücke?«, fragte er und wies zu den blutigen Spuren.

			»Ja«, antwortete Alfie. »Ich …«

			Sergeant Wilson ignorierte ihn, ging hinüber zu dem Streifenwagen und kehrte mit zwei durchsichtigen Plastiktüten zurück.

			»Wir brauchen Ihre Schuhe als Beweismittel.«

			»Aber … das hat nichts mit mir zu tun … Ich habe ihn nur gefunden und …«

			»Ich verhafte Sie wegen des Verdachts, Michael Melnikow ermordet zu haben. Sie –«

			»Ermordet!«, rief Alfie aus. »Es hat keinen Mord gegeben! Irgendwas stimmte mit der Hebebühne nicht. Es war ein Unfall.«

			»Ich verhafte Sie wegen des Verdachts, Michael Melnikow ermordet zu haben«, sagte der Sergeant abermals. »Sie müssen nichts sagen, aber sollten Sie etwas verschweigen, auf das Sie sich später vor Gericht berufen wollen, könnte es Ihrer Verteidigung schaden. Alles, was Sie sagen, wird vor Gericht verwendet werden.«

			Ungläubig folgte Alfie dem Sergeant zum Streifenwagen, ließ sich auf die Rückbank bugsieren und zur Wache fahren. Unter gewöhnlichen Umständen hätte er das Gebäude mit der goldgelben Sandsteinfassade und dem Säulenvorbau aus grauem Schiefer altmodisch hübsch, womöglich sogar schön gefunden. Jetzt hingegen wirkte es unheimlich und bedrohlich.

			»Brauche ich einen Anwalt?«, fragte er.

			»Das können nur Sie beantworten«, erwiderte Sergeant Wilson streng. »Sie haben Anspruch auf kostenlosen Rechtsbeistand.«

			Die einzigen Juristen, die Alfie kannte, waren Wirtschaftsanwälte, die sich mit Venture-Capital und geistigem Eigentum auskannten. Er fragte sich, wie gut ein Pflichtverteidiger sei oder ob er lieber versuchen sollte, einen namhaften Prozessanwalt anzuheuern. Aber gewiss würde das aussehen, als wäre er schuldig. Er hatte nichts zu verbergen, folglich brauchte er auch keinen Anwalt. Alles, was er tun musste, war, die Wahrheit zu sagen.

			Das bisschen Zuversicht, das er hegte, verflog jedoch alsbald. Sergeant Wilson nahm seine Schuhe, durchsuchte ihn, knöpfte ihm seinen Gürtel, die Uhr, das Handy, die Brieftasche, die Auto- und die Hausschlüssel ab und versicherte ihm sehr förmlich, dass alles quittiert und sicher aufbewahrt würde.

			»Möchten Sie, dass jemand über Ihre Verhaftung in Kenntnis gesetzt wird?«, fragte Sergeant Wilson.

			»Liz«, sagte Alfie. »Oder Marge.«

			»Sie bitten also darum, dass Clarissa Hopkins oder Margaret Redwood informiert werden. Constable Hollis wird das übernehmen.«

			Und mit diesen Worten wurde Alfie in eine kleine, stinkende Zelle verfrachtet, deren Einrichtung sich auf eine Bank und eine Matratze in Plastikhülle beschränkte. Widerstrebend setzte Alfie sich, stand wieder auf und stellte fest, dass er, wenn er die Arme nach rechts und links ausstreckte, die Wände zu beiden Seiten berühren konnte. Was für ein Glück, dass er nicht unter Klaustrophobie litt! Die Tür war mit einem satten »Rumms« ins Schloss gefallen, und es war ausgeschlossen, sich durch das kleine Fenster hoch oben in der Wand zu zwängen.

			Nach einiger Zeit fragte sich Alfie, ob Emma die Damen erreicht hatte, ob sie bald zur Wache stürmen und seine sofortige Freilassung fordern würden.

			Doch die Zeit verstrich, und nichts geschah. Er dachte, Emma würde ihm vielleicht einen Tee bringen – war das nicht üblich? –, aber er blieb allein. Ohne Uhr oder Handy konnte er nicht sagen, wie lange er in der Zelle war, doch es mussten inzwischen Stunden vergangen sein. Sollte es ihn einschüchtern? Ihn brechen?

			Mit plötzlicher Klarheit erinnerte er sich an etwas, das er im Rahmen seines Psychologiestudiums gelesen hatte: nämlich daran, dass die Polizei jeden bis zu vierundzwanzig Stunden festhalten durfte, bevor sie ihn anklagen oder freilassen mussten, und dass diese Zeitspanne bei schweren Verbrechen auf bis zu sechsundneunzig Stunden verlängert werden konnte. Vier Tage. Er könnte vier Tage lang in dieser stinkenden Zelle hocken. Er versuchte, sich an die Gewissheit zu klammern, dass er unschuldig war und nichts getan hatte, aber leider fielen ihm auch die berüchtigten Fälle von Justizirrtum ein, in denen andere unschuldige Menschen jahrelang grundlos im Gefängnis gesessen hatten.

			Schließlich ging die Tür auf, und Sergeant Wilson teilte ihm schroff mit, dass man jetzt seine Fingerabdrücke und eine DNS-Probe nehmen würde und man beides auch ohne seine Einwilligung tun könnte.

			Der Verhörraum war kaum einnehmender als die Zelle. Auf einmal wirkte der korpulente Sergeant Wilson Furcht einflößend. Der Sergeant sprach eine kurze Einleitung für die Aufnahme, und kaum waren sie mit beiden Prozeduren fertig, äußerte Alfie, was ihn am meisten umtrieb.

			»Meine Fingerabdrücke«, erklärte er. »Ich habe zu helfen versucht … mit der Hebebühne … Da werden überall meine Fingerabdrücke drauf sein.«

			»Also geben Sie zu, dass Sie die Hebebühne bedient haben, die Mr Melnikow getötet hat?«, fragte Sergeant Wilson.

			»Ich gebe gar nichts zu, sondern versuche lediglich, die Sache zu erklären«, erwiderte Alfie.

			Doch Sergeant Wilsons Befragung wurde zunehmend beängstigender. »Die hydraulische Hebebühne war nicht defekt«, verkündete er. »Die Sicherheitsriegel wurden manipuliert, und der Jaguar – Ihr Wagen, glaube ich – wird als Mordwaffe beschlagnahmt.«

			»Er hatte mir gesagt, ich solle heute kommen und nachsehen, wie die Arbeit an dem Wagen vorangegangen ist«, sagte Alfie. »David Savile kann das bestätigen.«

			»Haben Sie schon Ihre Zeugen parat? Sehr praktisch.«

			»Ich möchte nur beweisen, dass ich nicht dort war, um ihn zu ermorden. Ich fuhr hin, um mich nach meinem Auto zu erkundigen.«

			»Von dem Sie wussten, dass er daran arbeiten würde.«

			»Wusste ich nicht! Ich dachte, er könnte damit fertig sein.«

			»Gehen wir es noch einmal durch, ja? Sie betraten die Werkstatt und stellten fest, dass er tödliche Verletzungen erlitten hatte.«

			»Ja … Nein! Das habe ich nicht gleich erkannt. Wie ich Ihnen sagte, habe ich ihn angesprochen, dachte aber, dass er mich wegen der lauten Musik nicht hören konnte.«

			»Er lag zerquetscht unter einem Wagen, und Sie haben es nicht bemerkt?«

			»Zuerst nicht. Da stand ein Becher auf dem Boden – der fiel mir auf, nicht Mike … Es war ein Oxford-United-Becher …« Alfie verstummte, als er das eindeutig ungläubige Gesicht des Sergeants sah.

			»Und Sie sagen, dass Sie dann ins Büro gegangen sind. Haben Sie dort irgendwas berührt?«

			»Nein, ich … Doch, ja, habe ich.«

			»Sie scheinen nicht sehr sicher bei Ihren Antworten zu sein. Was jetzt? Ja oder nein?«

			»Ich warf versehentlich einige Papiere vom Schreibtisch und hob sie wieder auf.«

			»Also warfen Sie aus Versehen die Papiere runter, und Mr Melnikow wurde aus Versehen zerquetscht?«

			Alfies Mund war trocken. »Ich hatte nichts mit Mr Melnikows Tod zu tun. Aber ich glaube, es war ein Unfall.«

			»Dabei bleiben Sie immer noch, obwohl ich Ihnen gesagt habe, dass es keiner war? Ich frage mich, was das für Papiere sind, auf denen wir Ihre Fingerabdrücke finden werden. Sie sind ein Geschäftsmann – ich vermute, Mr Melnikow und Sie hatten einen Deal, der schiefgegangen ist.«

			Alfie hatte Mühe, Ruhe zu bewahren. »Ich war Mr Melnikow erst einmal zuvor begegnet. Geschäftlich hatte ich nichts mit ihm zu tun, außer dass ich ihn bat, sich den Wagen meiner Tante anzusehen.«

			Er hatte sich nicht mal die Papiere angeschaut, die durch ihn zu Boden gefallen waren. Was wäre, wenn sich dazwischen etwas Belastendes befand? Hatte der Sergeant in den Stunden, die er in der Zelle verbracht hatte, sie womöglich durchgesehen und darin Beweise gegen ihn gefunden?

			»Warum haben Sie Constable Hollis auf ihrem privaten Telefon angerufen, anstatt den Notruf zu wählen?«, fragte Sergeant Wilson.

			»Ich hielt es für sinnlos, den Notruf zu wählen. Mike war nicht mehr zu helfen. Emma – Constable Hollis – schien die nächste Polizistin zu sein.«

			»Und eine Privatnummer anstelle des Notrufs zu wählen bedeutet, dass der Anruf nicht aufgezeichnet wird. Wir wissen nicht genau, was Sie gesagt haben oder wie. Das ist sehr günstig für Sie.«

			»Aber sicher kann Constable Hollis Ihnen erzählen, was ich gesagt habe.«

			»Mit ihrer Verletzung war sie nicht in der Lage, gleichzeitig zu telefonieren und sich Notizen zu machen. Wir haben nur ihre Erinnerung an das Gespräch. Ich glaube, Sie sind auch enger mit Betty Thorndike befreundet.«

			Wollte Wilson unterstellen, dass er eng mit Emma befreundet war und sie sich deshalb ausgedacht haben könnte, was er gesagt hatte? Und wozu erwähnte er Betty?

			»Ich kenne beide, würde aber nicht behaupten, dass ich mit einer von ihnen enger befreundet bin.« Alfie bemühte sich, einen sachlichen Ton zu wahren.

			»Ach nein?«

			»Nein.«

			»Sie besuchen die Treffen der Grünen, die Ms Thorndike organisiert.«

			»Richtig, und ich finde diese Treffen sehr interessant.«

			»Sehr interessant«, wiederholte Wilson, als wollte er sich auf der Zunge zergehen lassen, was Alfie eben gesagt hatte. »Ms Thorndike ist kein großer Fan von Autos.«

			»Das stimmt«, bestätigte Alfie.

			»Und ich würde meinen, dass sie gegenüber der Sorte von Wagen, auf die sich Mr Melnikow spezialisiert hatte, eine ganz besonders feindselige Einstellung hat. Benzinschleudern würde sie die wohl nennen. Ihre Unterstützer – die Leute, die ihre Treffen sehr interessant finden – könnten durchaus derselben Ansicht sein. Und zufällig war die Mordwaffe ein Wagen, den Sie von Ihrer Tante geerbt haben.«

			Alfie reichte es. »Sie wollen doch nicht ernsthaft unterstellen, dass Betty oder auch ich Mike ermordet haben, weil wir etwas gegen seine Arbeit mit Luxuswagen hatten?«, platzte er heraus.

			»Sind wir ein wenig aufbrausend, was?« Sergeant Wilson lehnte sich sichtlich zufrieden zurück. »Das kann ungünstig sein. Und natürlich hatte Mr Melnikow einen gewissen Ruf, was Frauen anging. Vielleicht dachten Sie, er würde ein wenig zu vertraut mit Ms Thorndike umgehen. Oder mit Constable Hollis. Und das störte Sie. Er war exakt der Typ, auf den Frauen fliegen, nicht wahr? Jung, gut aussehend, ein bisschen ungehobelt. Die würden Sie keines zweiten Blickes würdigen, wenn so einer in der Nähe ist, nicht wahr?«

			Alfie fühlte, wie ihm Schweiß zwischen die Schulterblätter rann. Seine Schuhabdrücke, seine Fingerabdrücke waren überall am Tatort. Und der Sergeant schien entschlossen, eine Anklage gegen ihn zu bekommen.

			»Ich kann Ihnen versichern«, entgegnete Alfie, der sich ermahnte, nicht lauter zu werden, »dass ich weder mit Ms Thorndike noch mit Constable Hollis eine romantische Beziehung habe. Wie ich bereits sagte, hatte ich keinen Grund, Mike Melnikow zu töten, und habe es nicht getan.«

			Die Befragung ging weiter. Es kamen relevante Fragen, irrelevante Fragen, und mit jeder Antwort, die er gab, sorgte Alfie sich mehr, dass er entweder zu viel oder zu wenig sagte. Er hätte auf einem Anwalt bestehen sollen – selbst der unerfahrenste Pflichtverteidiger hätte zumindest teilweise verhindert, dass er in Wilsons riesige Fallen tappte.

			Schließlich war es vorbei.

			»Werde ich angeklagt?«, fragte Alfie erschöpft.

			»Noch nicht«, sagte Sergeant Wilson mit Betonung auf »noch«. »Sie dürfen gehen, aber bleiben Sie in der Gegend.«

			Sämtliche Beweise gegen ihn waren Indizien – könnten aber dennoch zu einem Prozess führen. Wenn er vermeiden wollte, vor Gericht gestellt und verurteilt zu werden, gab es nur einen Ausweg: Er musste selbst den Mörder finden.

		

	
		
			6. Der rätselhafte Fremde

			»Aber warum sollte ihn jemand ermorden?«, rief Marge. »Er war ein reizender Junge. Und wie in aller Welt kann irgendwer dich verdächtigen?«

			»Die zweite Frage musst du Sergeant Wilson stellen«, antwortete Alfie verbittert, dem sein Gefängnisaufenthalt vom Tag zuvor noch in den Knochen saß. »Was die erste betrifft, ist die wahrscheinlichste Erklärung, dass es etwas mit seiner Werkstatt zu tun hatte. Aber was, das weiß ich nicht.«

			»Die ganze Geschichte ist vollkommen lächerlich. Mich nach Windermere Cottage zu schicken, um dir ein Paar Schuhe zu holen!«

			»Ich weiß, und es tut mir aufrichtig leid, dass ich dir solche Umstände gemacht habe.«

			»Mein Gott, Alfie, ich werfe es dir doch nicht vor! Das habe ich wirklich gern getan. Ich finde es nur absurd, dass Sergeant Wilson deine anderen beschlagnahmt hat.«

			»Ich habe gelernt, dass der Fachausdruck ›eingetütet und beschriftet‹ heißt«, sagte Alfie. Ihm war versichert worden, dass er die Schuhe, sein liebstes italienisches Paar, zu gegebener Zeit zurückbekäme, aber er war sich sicher, dass er sie nie wieder tragen könnte.

			Die Haustür des Jasmine Cottage wurde geöffnet und wieder geschlossen, und Liz stürmte ins Wohnzimmer.

			»Alfie!«, japste sie. »Ich hatte soeben eine außergewöhnliche Unterhaltung mit dem alten Tom Lindsay. Ich glaube, wir könnten den Mörder gefunden haben.«

			»Wer?«, fragten Alfie und Marge im Chor.

			»Ich muss mich erst mal hinsetzen.« Liz sank in einen Sessel. »Genau wissen wir es nicht. Aber, Alfie, du denkst, dass Mike gestern Nachmittag kurz vor deiner Ankunft in der Werkstatt umgebracht wurde?«

			Das Blut war frisch gewesen und noch geflossen. »Ja«, antwortete er.

			»Tja, gestern Morgen hatte ein Fremder, den Tom für einen Russen hält, nach Mike gesucht.«

			Marge rückte auf die Kante ihres Schaukelstuhls vor. »Was ist das für einer?«

			»Tom hat erzählt, das sei ein großer Schlägertyp in einem Trainingsanzug gewesen, der schon bessere Zeiten gesehen hatte. Aber er fuhr immerhin ein Ferrari-Spitzenmodell, und zwar ein rotes. Sein Englisch war erbärmlich, doch er zeigte Tom ein Bild von Mike. Und er hat immer wieder ›kuschen Mahalia‹ gesagt. Jedenfalls behauptet Tom eisern, dass es das war, auch wenn ich nicht wüsste, was das heißen soll. Mahalia Jackson war eine amerikanische Gospelsängerin, oder? Doch warum sollte man vor ihr kuschen?«

			»Es muss ein Code sein«, vermutete Marge.

			»Nicht unbedingt, meine Liebe«, entgegnete Liz. »Es ist nicht gerade ein Satz wie ›Die Blumen blühen in Moskau‹. Und was soll ein Code nützen, wenn die andere Person ihn nicht versteht? Doch wir wissen jetzt, dass dieser Mann, der abgerissene alte Kleidung trug, aber einen Luxuswagen fuhr, nur wenige Stunden vor dem Mord nach Mike gefragt hat.«

			»Hat Tom ihm verraten, wo Mike war?«

			»Da sie sich gegenseitig nicht verstanden, konnte Tom nur Handzeichen geben. Aber er glaubt, dass der andere begriffen hat, was er ihm zu erklären versuchte – dass Mike eine Werkstatt außerhalb von Bunburry hat.«

			»Er muss sich furchtbar fühlen, weil er dem Mörder gesagt hat, wo Mike gewesen ist«, meinte Marge.

			Alfie war sich nicht so sicher. Auch dies waren nichts als Indizienbeweise. Dennoch könnte dieser Russe ihnen wertvolle Hinweise geben, wenn Alfie ihn nur fand.

			»Vielleicht sollten wir der Polizei davon berichten«, schlug er vor.

			»Schon geschehen«, antwortete Liz. »Ich habe Tom direkt zur Wache gebracht, wo er eine Aussage machen wollte.«

			Das Telefon läutete, und Liz ging ran. »Emma, meine Liebe … Ja, natürlich … Wirklich, das tut er? … Du liebe Güte, das klingt ein bisschen … Ja, natürlich, wenn es Alfie vor dem Gefängnis bewahrt … Aber wenn er ein Profi war, hätte er dann nicht Handschuhe getragen? Und dann wären nur Alfies Abdrücke da … Meine Liebe, wenn du erst in meinem Alter bist, hast du genug Justizirrtümer gesehen, um zu wissen, dass es einen nicht vor dem Gefängnis schützt, wenn man die Wahrheit sagt.«

			Alfie fuhr zusammen, als seine eigenen Gedanken ausgesprochen wurden.

			»Natürlich, meine Liebe«, schloss Liz. »Bis bald! Bye!«

			Sie legte auf und wandte sich triumphierend zu ihnen um. »Sergeant Wilson hat beschlossen, dass unser mysteriöser Russe ein weiterer Verdächtiger ist.«

			Alfie hätte es lieber gehört, wenn gesagt worden wäre, dass dieser Mann »der Verdächtige ist«. Was er von dem Telefonat mitbekommen hatte, klang eher so, als wären seine Tage in Freiheit gezählt. Trotzdem durfte er hoffen, dass der neue Verdächtige ein wahrscheinlicherer Kandidat war als er.

			»Er denkt, Mike könnte Probleme mit der Russenmafia bekommen haben«, fuhr Liz fort.

			»Klar doch, die Russenmafia«, stöhnte Alfie. »Ihr Bunburry-Familienzweig. Wieso bin ich nicht selbst darauf gekommen?« Nein, dieser neue Verdächtige konnte keine Sekunde ernst genommen werden, womit Alfie gefährdeter denn je war.

			»Aber möglich wäre es«, sagte Marge und lehnte sich in ihrem Schaukelstuhl nach vorn. »Alfie, du hast erwähnt, dass Mikes Werkstatt so viel besser ausgestattet ist als die von Richard, dabei ist er nur dessen Lehrling gewesen. Woher hatte er dafür das Geld? Man hört Geschichten von russischen Gangs. Mit solchen alten Autos muss eine Menge Geld zu machen sein. Diese Typen könnten Mike die Werkstatt finanziert haben, dann hat er mehr von den Umsätzen eingesteckt, als er durfte, und das war sein Todesurteil.«

			Alfie wollte diese Idee schon höflich als xenophobe Spinnerei abtun, als ihm klar wurde, dass Marge vollkommen recht hatte: Wie konnte sich ein kleiner Ex-Lehrling solch eine gut ausgestattete Werkstatt leisten? Jemand anders musste die Mittel gestellt haben.

			Ihm fiel ein, wie er mehr erfahren könnte, aber die Idee verwarf er gleich wieder. Auf keinen Fall durfte er Mikes Mutter in ihrer Trauer stören. Und Mike hatte ihm sowieso nicht ihre Adresse oder Telefonnummer gegeben, und er wusste nicht, wo sie wohnte. Stattdessen könnte er bei Bunburry Motors einige Fragen stellen.

			Der Mietwagen parkte noch auf dem Gelände von Mikes Werkstatt. Alfie entschied, ein Taxi dorthin zu nehmen, den Wagen zu holen und ihn zu Bunburry Motors zu bringen, wo er ihn ein für alle Mal loswürde. Sicher könnte er noch eine letzte Fahrt bewältigen, wenn er wusste, dass er nie wieder am Steuer eines Autos sitzen müsste. Marge und Liz dürften viele andere Freunde haben, die sie notfalls kutschieren konnten.

			Der Taxifahrer kannte nur ein Gesprächsthema: den Mord an Mike. Zum Glück schien Sergeant Wilson sich nicht in die Karten schauen zu lassen, denn bisher war noch nicht an die Öffentlichkeit gedrungen, dass Alfie als Hauptverdächtiger galt.

			»Schreckliche Sache! Und der Bursche hatte die Werkstatt noch gar nicht so lange«, sagte der Taxifahrer. »Mit so was rechnet man hier nicht. Aber haben Sie gewusst, dass er Russe war?«

			»Seine Eltern waren Russen. Er selbst wurde in England geboren«, fühlte sich Alfie genötigt klarzustellen.

			»Und das war ein Auftragskiller von der Russenmafia«, fuhr der Taxifahrer fort. Manche Informationen sickerten offenbar doch durch. »Er hat geschmuggelte Wagen verkauft, mit dem Kofferraum voller Kokain und Heroin, und sie haben ihn zum Schweigen gebracht, weil er zu viel wusste.«

			»Verzeihung, woher wissen Sie das?«

			»Da können Sie jeden fragen«, antwortete der Fahrer voller Überzeugung. »Das sagen alle. Schaurig. Das kommt dabei raus, wenn man diese ganzen Immigranten reinlässt.«

			»Er war kein Immigrant. Er wurde hier geboren«, wiederholte Alfie mit größerem Nachdruck.

			»Ja, aber wenn man seine Eltern nicht reingelassen hätte, wäre er nicht hier geboren worden, oder?«, entgegnete der Taxifahrer, als wäre die Angelegenheit damit endgültig geklärt. Er hielt vor der Werkstatt, die nun größtenteils mit Polizeiband abgesperrt war. »Das macht zwanzig Pfund, bitte.«

			Normalerweise gab Alfie großzügig Trinkgeld, aber diesmal bezahlte er nur den Fahrpreis.

			Er war froh, dass der Taxifahrer sofort wegfuhr und nicht mehr beobachten konnte, wie mulmig ihm wurde, als er am Werkstatttor vorbei zu dem Wagen ging. Er versuchte, die Erinnerung an das Gesehene auszublenden, was leider zur Folge hatte, dass er sich umso mehr darauf konzentrierte.

			Er brauchte zwei Anläufe, um den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken. Nur eine kurze Fahrt, sagte er sich, bevor er auf die Straße einbog, und dann ist es das gewesen. Trotzdem schrak er vor entgegenkommenden Fahrzeugen zurück, als wären sie Raketengeschosse, die auf ihn zusausten. Er kroch durch Bunburry und gab kaum Gas, als er den Dorfrand passierte und damit den Sektor verließ, in dem es eine Geschwindigkeitsbegrenzung gab. Und die ganze Zeit über betete er, dass Sergeant Wilson nicht auf Streife unterwegs war.

			Bei Bunburry Motors sah er Marges Wagen sichtlich unangetastet zwischen anderen auf dem Vorplatz. Beth stand seitlich neben der Werkstatt, und Rauch stieg kräuselnd von einer Zigarette zwischen ihren Fingern auf.

			»Hallo!«, rief er ihr beim Aussteigen zu und bemerkte, dass sie sich rasch mit der freien Hand über die Augen wischte. Als Alfie sich ihr näherte, verrieten ihm ihre geröteten Augen und die feucht glitzernden Wangen, dass sie geweint hatte.

			»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte er sich und wollte sich gleich für diese dämliche Frage verfluchen. Wäre alles in Ordnung, würde sie nicht weinen.

			Sie schenkte ihm ein bemühtes Lächeln. »Bestens«, antwortete sie. »Ein bisschen Rauch in den Augen. Und das ist auch gut so – es ermuntert mich vielleicht, endlich aufzuhören.« Sie nickte zu Marges Wagen. »Tut mir leid, wir haben massenweise zu tun, und ich bin noch nicht dazu gekommen, ihn mir anzusehen. Ich hoffe, dass ich es morgen schaffe.«

			»Kein Problem. Ich bin nur hier, um den Mietwagen zurückzubringen.«

			»Okay.« Sie nahm noch einen Zug von der Zigarette, ging zu dem Auto hinüber und beäugte es kritisch. »Irgendwelche Schwierigkeiten damit? Schäden?«

			Einzig an meinem mentalen Wohlergehen, dachte Alfie. »Nein«, erwiderte er.

			»Sie bekommen kein Geld erstattet, wenn Sie ihn früher zurückgeben.«

			Alfie war verblüfft. Sie schien ganz anders als bei ihrer letzten Begegnung, war angespannt und beinahe mürrisch.

			»Das habe ich auch nicht erwartet«, entgegnete er höflich. Er wollte sie nicht verärgern, denn sie könnte ihm bei der Suche nach demjenigen helfen, der ihren früheren Lehrling ermordet hatte.

			»Es hat mich ehrlich geschockt, das von Mike zu hören«, fuhr er fort. »Und für Sie beide muss es erst recht furchtbar sein, weil Sie ihn doch so gut gekannt haben.«

			Sie starrte ihn an. »Er ist weggegangen. Ich würde nicht sagen, dass wir ihn so gut gekannt haben.«

			»Aber wissen Sie, ob er in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte?«, hakte Alfie nach.

			Diesmal zog sie länger an ihrer Zigarette. »Was meinen Sie damit?«

			»Irgendwas. Geschäftliche Probleme, Geldsorgen …«

			»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.« Ihr Ton war ausgesprochen feindselig.

			Wie der Taxifahrer hatte auch sie keine Ahnung, dass Alfie jeden Moment wegen des Mordes an Mike angeklagt werden könnte. Und er wollte ihr nicht erklären, dass er händeringend Informationen brauchte, die ihn entlasteten.

			»Es scheint ein Russe in Bunburry gewesen zu sein, der nach ihm gesucht hat, und ich frage mich, ob es etwas mit der Werkstatt zu tun hatte.«

			Er sah ihr an, dass sie nichts davon wusste und diese Neuigkeit verstörend fand. »Der Werkstatt ging es gut, und es gab keine finanziellen Probleme«, sagte sie. »Soweit ich weiß.«

			»Ist Ihnen zufällig bekannt, wie er die Werkstatt finanzieren konnte?«

			Er bemerkte in ihrem Gesicht den Anflug eines Gefühls – Furcht? Wut? –, bevor ihre Miene und dann ihre Stimme vollständig ausdruckslos wurden. »Nein, das weiß ich nun wirklich nicht.«

			Richards quengelnde Stimme drang aus der Werkstatt. »Beth! Bleibst du den ganzen Tag da draußen?«

			Sie warf ihren Zigarettenstummel auf den Boden und trat ihn mit der Schuhspitze aus. »Ich muss rein. Richten Sie Marge aus, dass ich mich so schnell wie möglich melde.«

			Dieser Ausflug hat mir überhaupt nichts gebracht, dachte er, als er auf den Bus zurück nach Bunburry wartete. Und dann, als der Bus endlich gekommen war und in Richtung Dorf rumpelte, kehrten seine Gedanken zu seinem zunächst verworfenen Plan zurück, Mikes Mutter zu kontaktieren. Ihm graute davor, doch er sah keine Alternative, wenn er mehr über Mikes russischen Besucher herausfinden wollte.

			Er ging direkt zum Jasmine Cottage, um mit Liz und Marge zu reden.

			»Als ich Mike kennengelernt habe, überredete er mich, am Telefon mit seiner Mutter zu reden«, berichtete er. »Sie lud mich zu sich ein, und ich denke, ich sollte hingehen, denn möglicherweise kann sie mir irgendwas über sein Geschäft erzählen.«

			»Sicher wird die Polizei sie schon befragt und alle relevanten Informationen bekommen haben«, sagte Marge. »Sie hat gerade ihren Sohn verloren. Ich finde nicht, dass du die arme Frau belästigen solltest.«

			»Sie und ihr Mann sind damals womöglich wegen Problemen mit den russischen Behörden emigriert«, entgegnete Alfie. »Sollte das der Fall gewesen sein, könnte sie ein grundsätzliches Misstrauen gegenüber allen Polizisten hegen und deshalb nicht alles gesagt haben.«

			Marge schnaubte skeptisch, doch Liz nickte. »Du wirst sehr feinfühlig sein, wenn du mit ihr sprichst, nicht wahr, Alfie?«

			»Ich wäre auf jeden Fall bemüht, es zu sein«, erwiderte er. »Das einzige Problem ist, dass Mike mir nie ihre Kontaktdaten gegeben hat. Denkt ihr, Emma könnte ihre Telefonnummer haben?«

			»Wenn sie die nicht schon hat, kann sie die ganz sicher ausfindig machen«, antwortete Liz. »Ich rufe sie an und frage sie.« Sie ging bereits zum Telefon.

			»Ich glaube nicht, dass sie bei der Arbeit gestört werden möchte«, meinte Alfie. »Vielleicht ist es besser, sie heute Abend anzurufen.«

			»Unsinn, mein Lieber«, erwiderte Liz. »Es kommt auf jede Minute an, wenn wir dich von der Verdächtigenliste streichen lassen wollen. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie etwas gegen meinen Anruf hat – schließlich bin ich ihre Großtante.«

			Während Liz wählte, sagte Marge: »Ich kann mir nicht vorstellen, welche Hilfe Mikes arme Mutter sein kann. Falls er zu irgendeiner internationalen Bande gehörte, wäre seine Mutter die Allerletzte, der er es verraten hat.«

			Auf wessen Seite bist du?, wollte Alfie schon fragen, musste sich jedoch eingestehen, dass Marge recht hatte.

			»Ja, danke, meine Liebe«, verabschiedete sich Liz von Emma. »Natürlich verstehe ich es.«

			Sie legte auf und schüttelte den Kopf. »Sie hat erklärt, dass sie mir die Nummer nicht geben kann, weil es nicht richtig wäre. Ich muss schon sagen, sie wird mit den Jahren ziemlich starrköpfig.«

			Alfie hatte gehofft, dass Emma sich kooperativer zeigen würde. Sie musste doch wissen, wie prekär seine Lage war. Doch er lächelte nur resigniert. »Danke für den Versuch, Liz. Das war nett von dir.« Er stand auf.

			»Oh, willst du schon gehen?«, fragte Liz. »Wenn du zu Hause bist, solltest du vielleicht mal in dein Online-Telefonbuch schauen. Wie Emma erwähnt hat, gibt es einen Eintrag unter Melnikow in Northampton.«

		

	
		
			7. Mikes Mutter

			»Hallo?«

			Schon aus diesen zwei Silben hatte Alfie die Trauer von Mikes Mutter am Telefon herausgehört.

			Sie hatte benommen geklungen, aber noch gewusst, wer er war, und wiederholt, dass er sie gern besuchen dürfe.

			Er war danach direkt zur Taxizentrale von Bunburry gegangen.

			»Von Bunburry nach Northampton?«, fragte die Frau am Schalter. Sie rechnete kurz nach. »Ich fürchte, das kostet sechzig Pfund.«

			»Ist gut«, sagte Alfie. »Und ich hätte gerne, dass der Fahrer auf mich wartet und mich wieder zurückbringt; es wird nicht lange dauern.« Er zückte seine Brieftasche und gab ihr acht Zwanzig-Pfund-Scheine. »Würde das genügen?«

			Und nun stand er hier vor einem bescheidenen Backstein-Reihenhaus und drückte die Klingel.

			Marina Melnikow war immer noch als die junge Frau von dem Bildschirmschoner wiederzuerkennen – schlank und langbeinig, jedoch nicht mehr sorglos. Ihr Gesicht war vom Kummer gezeichnet, ihre Augen wirkten stumpf, und ihr Blick schweifte in die Ferne.

			»Das mit Ihrem Sohn tut mir aufrichtig leid«, sagte er und überreichte ihr einen Blumenstrauß, den er unterwegs gekauft hatte.

			Sie ergriff seine Hand und flüsterte: »Danke! Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind.«

			Das Erdgeschoss bestand aus einem einzigen, offenen Raum, in dem es ein Sofa mit einem Couchtisch davor und einen Esstisch mit vier Stühlen gab. Der Tisch war mit Essen überfrachtet.

			»Verzeihen Sie«, sagte Alfie. »Ich wollte Ihr Essen nicht stören.«

			»Nein, das ist für Sie. Sie hatten eine weite Fahrt«, antwortete Marina Melnikow und führte ihn zum Sofa.

			»Ich bedaure, dass mein Mann nicht hier ist, um Sie zu begrüßen, aber er ist bei der Arbeit. Ich habe mir einige Tage freigenommen.« Ihre Stimme versagte, doch sie fing sich gleich wieder. »Setzen Sie sich. Setzen Sie sich und essen Sie!«

			Sie tat seinen Protest ab und reichte ihm einen großen Essteller, bevor sie ihm eine Speise nach der anderen brachte, alles perfekt angerichtet: Tomatenscheiben mit Petersilienstreuseln, Kartoffelsalat, Schinken, Käse, eingelegter Hering.

			Sie holte sich einen der Stühle heran und nahm ihm gegenüber Platz.

			»Essen Sie, essen Sie«, beharrte sie und häufte ihm ein bisschen von allem auf den Teller.

			»Bitte, Sie müssen auch etwas essen«, sagte er.

			»Ich habe keinen Appetit«, antwortete sie, und Alfie war nicht so dumm, sie zu drängen. »Aber ich werde mit Ihnen Tee trinken.«

			Für kurze Zeit verließ sie den Raum und kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem eine Teekanne, zwei Gläser in filigranen silbernen Haltern und ein kleines Keramikschälchen mit einer Marmelade aus irgendwelchen Beeren standen.

			Sie schenkte ihnen beiden ein.

			»Ist die Marmelade für den Tee?«, fragte Alfie unsicher.

			Sie nickte. »Ja, probieren Sie – sie ist gut. Die habe ich selbst gemacht.«

			Er nahm einen Teelöffel voll. Dann rührte er die Marmelade in seinen Tee und schaute zu, wie die kleinen Beeren in dem Glas umherwirbelten und sich am Boden absetzten.

			Sie beobachtete ihn, als er einen Schluck nahm. »Schmeckt es?«

			»Sehr. Es ist sehr gut. Ich habe noch nie Tee mit Marmelade getrunken.«

			Alfie wollte ihr unbedingt die Fragen stellen, die zur Entdeckung des Mörders führen könnten, aber es wäre unsensibel gewesen, mit der Tür ins Haus zu fallen. Der Taxifahrer, der zum Glück nicht derselbe war wie beim letzten Mal, hatte beteuert, dass ihm das Warten nichts ausmachte.

			»Die Frau hat gerade ihren Sohn verloren?«, hatte der Mann Alfie geantwortet. »Furchtbar, ein Kind zu verlieren. Ich glaube nicht, dass man darüber je hinwegkommt. Ich habe meinen Blockbuster bei mir, zudem meine Sandwiches – bleiben Sie ruhig so lange, wie Sie müssen.«

			Alfie stellte sein Teeglas ab. »Mike – Michail – hatte ein wunderschönes Foto von Ihnen allen am Strand auf seinem Laptop.«

			Marina Melnikow lächelte matt. »Blackpool. Er hat es geliebt, im Sand zu spielen, im Meer zu schwimmen, auf den großen Turm zu klettern. Stets lachte er, immer hatte er Spaß.«

			»Hat er sich von jeher für Autos interessiert?«

			»Autos, ja, Autos … schon als er ganz klein war! Er hatte Spielzeugautos, und wir sagten oft zu ihm: ,Was machst du da? Du machst das ja kaputt.‹ Und er antwortete meist: ›Nein, ich will nur sehen, wie es funktioniert.‹ Als wir unseren ersten Wagen bekamen, war er so glücklich; immerzu stand er bei seinem Vater und wollte sich den Motor ansehen.«

			Alfie hatte sich selbst einige Sachen über die Funktionsweise von Autos beigebracht, weil er es musste, aber Mike war auf dem Gebiet seinem Traum gefolgt, genau wie Alfie mit seinem Start-up.

			Marina Melnikow blickte zu Boden, eine Hand fest um die andere geschlungen. Plötzlich sprang sie auf. »Das habe ich ganz vergessen – ich muss noch Ihre schönen Blumen ins Wasser stellen.«

			Ihm war klar, dass es ein Vorwand war, um das Zimmer zu verlassen und sich wieder zu fangen.

			Einige Minuten später kehrte sie zurück und setzte sich wieder ihm gegenüber hin. »Die Polizei hat erklärt, es war kein Unfall«, sagte sie matt.

			Alfie hielt es für unnötig, ihr zu erzählen, dass er es war, der Mike gefunden hatte, oder dass er verdächtigt wurde.

			»Ja«, bestätigte er. »Das haben wir auch im Dorf gehört.«

			»Aber warum sollte jemand so etwas tun? Ich habe gefragt, ob es ein Raubüberfall war, aber sie sagten Nein.«

			»Marina.« Er beugte sich vor. »Wenn ich kann, möchte ich helfen, herauszufinden, was geschehen ist. Ich habe eine Bekannte bei der örtlichen Polizei, eine gute, fähige und verlässliche Beamtin, und ich möchte dafür sorgen, dass sie alle Informationen bekommt, die sie braucht.«

			Marina Melnikow nickte bedächtig, schwieg aber.

			»Darf ich Ihnen ein paar Fragen zu Michail stellen?«

			Sie seufzte kurz, dann antwortete sie: »Ja.«

			»Als er seine neue Werkstatt eröffnete – wissen Sie, woher er das Geld dafür hatte?«

			»Er sagte, von Freunden.«

			»Und wissen Sie, wer diese Freunde waren?«

			»Nein.«

			Er erkannte, dass sie seine Fragen nicht abzublocken versuchte, sondern schlichtweg erschöpft war. Und das hier war wenig aufmunternd.

			»Und wissen Sie, wie das Geschäft lief?«

			»Gut. Er sagte, sehr gut. Er war sehr glücklich.« Ihre Stimme kippte leicht. »Er liebte diese alten Autos.«

			Alfie erinnerte sich, was Beth über ihn berichtet hatte. »Er war in der Branche sehr anerkannt wegen seiner hervorragenden Arbeit.«

			Sie neigte den Kopf zum Dank für das Lob.

			»Es gab keine Probleme, keine Geldsorgen?«, fuhr er fort.

			»Keine Probleme. Alles war gut. Er war sehr fleißig, und das Geschäft lief gut.«

			Alfie fiel ein, was der Sergeant gesagt hatte: Und natürlich hatte Mr Melnikow einen gewissen Ruf, was Frauen anging. 

			Er fragte: »Hatte Michail eine Freundin?«

			Sie lächelte verhalten. »Immer. Es waren immer die Autos und die Mädchen, für die er sich interessierte.« Dann schien sie zu überlegen, was sie da gerade von ihrem Sohn erzählte. »Nein, nein, er behandelte seine Freundinnen immer sehr gut, wie Prinzessinnen.«

			Alfie fragte sich flüchtig, wie Emma und Betty darauf reagieren würden, sollte man sie wie Prinzessinnen behandeln.

			»Nein, es ist keine wütende Freundin gewesen, die ihn umgebracht hat«, fügte Mikes Mutter hinzu.

			Alfie hatte eigentlich nicht in Erwägung gezogen, dass eine Frau den Automechaniker ermordet haben könnte. War er sexistisch, weil er dachte, es sei nicht die Tat einer Frau? Es war ja nicht so, als hätte diese Tötungsart viel Kraft erfordert; eine Täterin hätte lediglich wissen müssen, wie man die Hebebühne bedient.

			Aber es gab bereits einen Hauptverdächtigen, und Alfie konnte die Frage nicht länger aufschieben, wegen der er hergekommen war.

			»Marina, an dem Tag, als Michail … starb.«

			Sie sah ihn mit großen Augen an, hatte merklich Angst vor dem, was er sagen wollte.

			»Da war ein Mann im Dorf, der nach ihm suchte. Es war ein großer Kerl in einem Trainingsanzug, und er sprach kein Englisch. Wir denken, dass er ein Russe ist. Er fuhr einen roten Sportwagen.«

			»Ja, der Ferrari aus Michails Werkstatt.« Sie entspannte sich.

			Hiermit hatte Alfie ganz und gar nicht gerechnet.

			»Sie wissen, wer der Mann ist?«

			»Natürlich. Lev, der Sohn meines Bruders, ist bei uns zu Besuch. Michail bot ihm an, den Ferrari zu benutzen, solange er hier ist – quasi als Geschenk. Lev wollte nun mit dem Wagen nach London fahren und vorher Mike aufsuchen; das war als kleine Überraschung gedacht. Sie hatten ein nettes Treffen, schickten mir Fotos auf mein Handy. Danach fuhr Lev nach London, und dann … und dann habe ich Polizisten bei mir zu Hause, und sie erzählen mir von meinem Jungen.«

			Sie begann leise zu weinen.

			Und Alfie wusste genau, wie sie sich fühlte … 

			***

			Von dem Moment an, in dem Vivian losgefahren war, hatte er darüber nachgedacht, was er ihr sagen würde, wenn sie nach Hause zurückkehrte. Aber ihm wollten nicht die richtigen Worte einfallen. Es gab keine richtigen Worte. Er würde nichts sagen, sie einfach nur in den Armen halten.

			Er sprang auf, als es an der Tür läutete. Sie war in Eile aufgebrochen und musste ihre Schlüssel vergessen haben. Zunächst war er verwirrt, zwei Fremde – einen Mann und eine Frau – vor der Tür zu sehen. Der Portier rief sonst immer an und fragte bei ihm nach, wenn jemand unerwartet zu Besuch kam.

			Und dann wurde ihm klar, dass seine Besucher Polizisten waren, und gleichzeitig bemerkte er, dass die Autoschlüssel nicht mehr in der Porzellanschale neben der Tür lagen.

			In diesem Augenblick wusste er, was sie ihm sagen würden, auch wenn es nicht stimmte, solange sie es nicht aussprachen. Er bestätigte seinen Namen, als sie ihn fragten, und ließ sie in die Wohnung, wo er sich auf ihre Bitte hin setzte. Vivian hatte es nie gemocht, seinen Wagen zu fahren, fand ihn zu hochmotorisiert und schwer zu beherrschen, aber sie war strikt dagegen gewesen, dass er ihr einen eigenen kaufte. Nach dem geplanten Film, sagte sie, hätte sie das Geld, sich selbst den Wagen zu kaufen, den sie wollte.

			Die Polizistin erzählte es ihm, während ihrem Kollegen offenkundig elend zumute war; der Mann machte den Eindruck, dringend gehen zu wollen. Die Frau sagte Alfie, dass Vivian einen Autounfall gehabt habe, dass es ein schwerer Unfall gewesen sei. Der einzige Trost – und es war ein bitterer Trost – bestand darin, dass Vivian auf der Stelle tot gewesen war.

			Alfie lehnte das Angebot der Polizistin, ihm eine Tasse Tee zu machen, höflich, aber entschieden ab. Sie fragte ihn, ob es Angehörige oder Freunde gab, die sie kontaktieren könnten, und Alfie stimmte schließlich zu, dass es wohl zweckmäßiger wäre, wenn die Polizei bei Oscar anriefe, als wenn er es selbst täte.

			»Falls er beschäftigt sein sollte, dann richten Sie ihm bitte aus, dass es keine Eile hat.«

			Er brachte die Polizisten zur Tür und bedankte sich bei ihnen. Von dem, was danach passierte, hatte er nur noch seltsame, unzusammenhängende Erinnerungen: wie er zusammengerollt auf dem Boden lag … wie er sich nach Tränen sehnte, die nie kamen … wie Oscar ihn mit Suppe fütterte, als wäre er schwer krank. Und er erinnerte sich an den Moment, in dem er mit merkwürdig geschwollener Zunge herausbrachte: »Sie war schwanger – mit unserem Baby –, Oscar. Meine Familie ist tot.«

			Wohl wissend, dass es mehr zu sagen gab, was niemals gesagt werden könnte.

			***

			Er hatte sein Kind verloren und Marina Melnikow nun ihres.

			Der mysteriöse Russe war nicht mehr mysteriös.

			»Also ist Lev Michails Cousin, oder?«, fragte er.

			»Sein Cousin, ja.«

			»Marina, was heißt ›Michails Cousin‹ auf Russisch?« Entschuldigend hob er eine Hand. »Tut mir leid, ich frage es nicht, weil ich Russisch lernen möchte; es ist nur so, dass es hilfreich sein könnte.«

			Verwundert antwortete sie: »Kusen Michaila.«

			»Das ist es!«, rief er. »Jemand glaubte, Lev hätte ›kuschen Mahalia‹ gesagt, was im Englischen keinen Sinn ergibt. Aber natürlich sprach er Russisch.«

			Und natürlich kam Lev nicht mehr als Verdächtiger infrage. Die aufgezeichnete Uhrzeit von Levs Selfie mit Michail würde beweisen, dass er die Werkstatt aufgesucht hatte, bevor sein Cousin starb. Und sein Kilometerstand und mögliche andere Fotos würden ergeben, dass er zum Zeitpunkt von Michails Ermordung weit weg vom Tatort gewesen war. Womit Alfie wieder Sergeant Wilsons einziger Verdächtiger war.

			Doch nun war Alfie umso entschlossener, die Wahrheit zu ergründen, nicht nur um seinetwillen, sondern auch, weil er wollte, dass Marina Melnikow sie erfuhr.

			»Vielen Dank«, sagte er. »Es tut mir leid, Sie gestört zu haben, aber ich verspreche, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um herauszufinden, wer Ihren Sohn ermordet hat. Vergeben Sie mir, wenn ich noch eine letzte Frage stelle. Hat Ihr Sohn jemals einen Mann namens Charlie Tennison erwähnt?«

			Sie dachte kurz nach. »Ja«, antwortete sie. »Tennison – ich glaube, ich kenne den Namen. Der Mann mit den vielen Autos, nicht wahr?«

			In dem Moment vernahm man das Dröhnen eines PS-starken Motors. Es kam rasch näher und verstummte Sekunden später vor dem Haus.

			»Michails Cousin«, sagte Marina, als sie hörten, wie die Haustür aufgeschlossen wurde.

			Ein kräftig gebauter junger Mann in einem Trainingsanzug kam herein, küsste Marina auf beide Wangen und umarmte sie gleichzeitig. Marina sprach etwas auf Russisch zu ihm, und er drehte sich mit ausgestreckter Hand zu Alfie um.

			»Dobri dien«, grüßte Alfie und schüttelte seine Hand. »Menja sawut Alfie.«

			»Lev«, sagte der Russe und dann noch etwas. 

			Marina unterbrach ihn und redete eine Weile auf ihn ein.

			Schließlich lächelte sie Alfie zu. »Er dachte, Sie würden Russisch sprechen. Ich habe ihm gesagt: ›Noch nicht.‹ Erst wenn Sie ein paarmal hergekommen sind und Unterrichtsstunden bei mir genommen haben. Ich habe ihm auch erzählt, wer Sie sind.«

			Lev berührte Marinas Arm und sprach ein wenig nervös mit ihr.

			»Wosmoschna«, sagte sie.

			Alfie erinnerte sich an das Wort aus seinen früheren Lektionen: »vielleicht«.

			»Alfie«, sagte sie, »Lev sorgt sich wegen des Wagens, den Michail ihm gegeben hat, des Ferraris. Können Sie ihn zur Werkstatt zurückbringen?«

			Lev war einen Schritt auf ihn zugekommen und hielt ihm die Autoschlüssel hin.

			Alfie schrak zurück. »Nein, ich denke nicht, dass mir das erlaubt wäre.«

			»Tut mir leid«, sagte Marina. »Das wusste ich nicht.«

			Alfie wusste es genauso wenig, aber unter keinen Umständen würde er sich ans Steuer eines hochmotorigen Sportwagens setzen.

			»Bestimmt ist es in Ordnung, wenn Lev ihn weiterhin fährt, solange er hier ist«, meinte er, obwohl er sich keineswegs sicher war.

			Er schüttelte Lev die Hand und wollte es auch bei Marina tun, doch sie legte ihm beide Hände auf die Schultern und küsste ihn auf die Wangen.

			»Ich danke Ihnen«, sagte sie. »Und ich wünsche Ihnen Erfolg bei …«

			Sie konnte den Satz nicht beenden.

			»Ich verspreche es«, sagte Alfie.

		

	
		
			8. Lord Teflon

			Als er wieder in seinem Cottage war, machte er einen weiteren Anruf. Ihm hatte davor gegraut, Mikes Mutter anzurufen, doch dies hier entpuppte sich als viel schlimmer.

			»Alfie!«, begrüßte David Savile ihn. »Schön, von Ihnen zu hören. Tausend Dank, dass Sie mich mit den Bunburry-Karamell-Leuten in Kontakt gebracht haben. Meine Frau hat beschlossen, dass wir künftig bei allen Dinnerpartys Karamell zum Kaffee servieren. Ich hatte eine entzückende Nachricht von einer Ms Margaret Redwood, die mir einen außergewöhnlich guten Preis angeboten hat. Ich hoffe, ihre Chefs finden es nicht heraus.«

			Marge ist ihr eigener Boss, dachte Alfie, da Liz nichts mit dem Kaufmännischen zu tun hatte. Und Marge war schlau genug, um ein Arrangement vorzuschlagen, das David verzückte und ihr immer noch einen anständigen Profit sicherte.

			»Freut mich, dass es geklappt hat. Ich habe über den Jaguar nachgedacht, und ich bin nicht sicher, ob ich ihn behalten will. Deshalb habe ich mich gefragt, ob Ihr Cousin vielleicht an dem Wagen interessiert wäre. Ist er demnächst in Bunburry?«

			»Charlie? Er ist derzeit hier, schon seit Dienstag. Moment, ich hole ihn.«

			Alfie widersprach entsetzt und erklärte energisch, dass dies unnötig wäre. Er hatte nicht die geringste Absicht, den Wagen an Tennison zu verkaufen. Ihm ging es lediglich darum, herauszufinden, wo Tennison steckte, und das wusste er nun. Tennison war am Tag vor Mikes Ermordung in der Gegend gewesen und immer noch hier.

			Er brauchte nur mit dieser Information zu Emma zu gehen. Aber auf gar keinen Fall würde er sich mit Tennison unterhalten.

			Doch seinen Einwand hatte David schon nicht mehr vernommen, und ehe er auf die Idee kam, das Gespräch zu beenden, hörte er eine näselnde, überhebliche Stimme fragen: »Alfie McAlister, der Start-up-Multimillionär?«

			Alfie verabscheute die Stimme sofort und sagte sich, dass er nicht anders empfunden hätte, wäre der Mann nicht für den Tod seiner Großeltern verantwortlich gewesen und der Gerechtigkeit einzig und allein aufgrund der Macht und Privilegien seiner Familie entgangen.

			Er glaubte, dass er gerade mithörte, wie sich Charlie Tennison bei seinem Cousin David nach dem Anrufer erkundigte. Doch in Wirklichkeit wurde Alfie direkt angesprochen, denn die Stimme fuhr fort: »Sind Sie mit Oscar de Linnet befreundet? Aber Sie waren nicht auf der Schule, oder?«

			Alfie konnte es nicht fassen, dass ihm eine solch unverschämte Frage gestellt wurde. Glaubte dieser Tennison etwa, er wäre gänzlich ungebildet, nur weil er nicht das Glück hatte, in ein privilegiertes Leben hineingeboren zu werden? Dann jedoch erinnerte er sich, dass Oscar ihm diese bizarre Sicht der ehemaligen Eton-Schüler auf ihre Alma Mater erklärt hatte: Soweit es sie betraf, gab es nur eine einzige Schule, die diese Bezeichnung verdiente.

			Es war sinnlos, die einfache Gesamtschule zu erwähnen, die Alfie besucht hatte: Tennison würde nicht mal begreifen, wie weit sie unter seiner Würde war. Also gab er sich damit zufrieden, ihm zu antworten: »Nein, Oscar und ich haben uns woanders kennengelernt.« Er ließ offen, ob er in Harrow, Winchester oder Charterhouse gewesen war.

			»Nun, Dave sagt, Sie haben einen Wagen, der mich eventuell interessieren könnte? Erzählen Sie mir mehr!« Die Gier troff aus jeder Silbe. Alfie wollte dieses Gespräch nicht führen – es genügte zu wissen, dass Tennison seit Dienstag in den Cotswolds war.

			»Es ist ein Jaguar XK 140 …«

			Ein ungläubiges Lachen erklang am anderen Ende der Verbindung. »Und Sie dachten, der könnte mich interessieren? Mein guter Mann, wissen Sie nicht, dass ich mich auf richtige Oldtimer spezialisiert habe? Nichts nach 1940.«

			Alfie ärgerte der abfällige Ton. »Es ist ein hübscher Wagen. Vielleicht haben Sie ihn gesehen, als Sie bei Mike Melnikow waren.«

			»Kann sein«, tat Tennison es ab. »Kann ich nicht sagen. Er hat alles Mögliche bei sich rumstehen.«

			»Dann verzeihen Sie die Störung«, sagte Alfie kurz angebunden.

			»Nicht doch! Ich bin froh, Kontakt zu Ihnen zu haben. Ich könnte mal eine Anlagemöglichkeit für Sie haben. Ciao!« Er legte auf, bevor Alfie etwas erwidern oder David Savile wieder ans Telefon kommen konnte.

			Sofort rief Alfie bei Oscar an. »Ich habe eben mit Charlie Tennison gesprochen«, verkündete er, kaum dass er Oscar Luft holen hörte, um wieder Lane den Butler zu spielen.

			»Lieber du als ich«, entgegnete Oscar trocken.

			»Ich wurde von David Savile dem Mechaniker vorgestellt, der sich um Tennisons Wagen kümmert. Etwas an der Einrichtung der gesamten Werkstatt ist komisch. Ich bin sicher, dass Tennison die Werkstatt zum Geldwaschen benutzt. Und der Mechaniker ist ermordet worden. Oscar, ich glaube, Tennison hat ihn umgebracht.«

			Es entstand eine Pause, ehe Oscar mit einer sanften Stimme, als würde er mit einem verwirrten alten Verwandten sprechen, sagte: »Ich gebe zu, dass Tennison ein abscheulicher Zeitgenosse ist, aber er tötet niemanden.«

			»Er hat meine Großeltern getötet«, erwiderte Alfie.

			»Ich habe mich falsch ausgedrückt«, sagte Oscar immer noch in diesem milden Ton. »Ich meinte, dass er kein Mörder ist.«

			»Ich weiß, dass er hier war, als Mike ermordet wurde. Er hat gestanden, in der Werkstatt gewesen zu sein. Und eben am Telefon tat er so, als wüsste er nicht mal, dass Mike tot ist.«

			»Kann es sein, dass er tatsächlich nichts davon weiß?«, fragte Oscar.

			»Das ist ausgeschlossen. Ganz Bunburry spricht von nichts anderem.«

			»Bunburry ist ein Ort«, sagte Oscar. »Das weiß ich, weil ich es auf der Karte nachgesehen habe, als du hingefahren bist. Aber David wohnt nicht mal dort – er wohnt in irgendeinem uralten Klotz zwischen lauter Feldern. Wahrscheinlich erfahren sie dort die Nachrichten von Laufboten. Es könnte Wochen dauern, bis sie vom Mord an deinem Mechaniker erfahren.«

			»Oscar, ich scherze nicht.«

			»Ich auch nicht. Alfie, ich kenne Charlie Tennison. Er war fünf Klassen über mir in der Schule. Ich verabscheue und verachte ihn, aber ich würde niemals glauben, dass er fähig ist, jemanden umzubringen.«

			Schön blöd von dir, dachte Alfie und schwieg.

			»Was macht die Polizei? Haben Sie einen Verdächtigen? Ich wette fünfzig Pfund, dass es nicht Charlie Tennison ist.«

			»Nein«, antwortete Alfie. »Ich bin es.«

			»Ach du lieber Himmel!«, entfuhr es Oscar. »Nun, falls es dir ein Trost ist, ich halte dich noch für viel weniger imstande, einen Mord zu begehen, als ihn.«

			Alfie fand das kein bisschen tröstlich. Oscar schien zu glauben, dass es eine rote Linie gab, die Tennison nie übertreten würde – nur gab es keinen Grund, das anzunehmen. Ein Siebzehnjähriger, der mit fahrlässiger Tötung infolge rücksichtslosen Fahrens davonkam, indem er die Namen der Opfer beschmutzte, dachte gewiss, dass ihm nichts etwas anhaben könnte.

		

	
		
			9. Zurück im Pub

			Nach dem Telefonat mit Oscar schrieb Alfie eine Textnachricht an Emma und schlug ihr vor, sich am Abend auf einen Drink im Drunken Horse zu treffen. Sie antwortete nicht, doch er ging trotzdem in den Pub und setzte sich mit einem Pint Bunburry Brew in eine der Nischen hinten. Dort starrte er sein Glas an. Glaubte er allen Ernstes, dass er Charlie Tennison zur Strecke bringen könnte, der seit knapp fünfzig Jahren ein Luxusleben führte? Er konnte bloß hoffen, dass es ihm gelänge, Emma zu überzeugen, Tennison unter die Lupe zu nehmen.

			»Du trinkst allein? Das ist ein schlechtes Zeichen«, hörte er plötzlich jemanden sagen.

			Er schaute auf. Vor ihm stand Emma.

			Alfie erhob sich. »Ich war nicht sicher, ob du kommst. Bedeutet die Tatsache, dass du hier bist, dass ich nicht mehr angeklagt werde?«

			»Woher willst du wissen, ob ich nicht hier bin, um dich zur Wache zurückzubringen? Ein guter Polizist ist immer im Dienst.«

			»Was für ein Jammer. Ich wollte dich gerade fragen, was ich dir holen kann, aber wie ich höre, dürfen Polizisten im Dienst nichts trinken.«

			»Ein halbes Bunburry bitte«, sagte Emma und setzte sich. Ihre Jacke hatte sie über die Schultern gehängt, weil sie ihren linken Arm nicht in den Ärmel bekam, und nun befreite sie sich mit einem Schulterzucken von dem Kleidungsstück, so geschickt, dass es auf die Stuhllehne fiel.

			»Danke für die Galgenfrist«, antwortete Alfie, bevor er zur Bar ging, wo William, der Besitzer des Drunken Horse, und eine der Bedienungen Mühe hatten, mit den Bestellungen nachzukommen. 

			Obwohl William gerade ein paar Pints balancierte, gelang es ihm, die Tür hinter dem Tresen zu öffnen; und dann rief er laut: »Mum!«

			Eine Minute später kam eine rundliche ältere Dame in den Schankraum und begann schwungvoll, Getränke und Bemerkungen auszuteilen. Alfie kannte sie mittlerweile recht gut: Sie hieß Edith und war Bunburrys Klatschinstanz. Hätte er sie schon an seinem ersten Abend hier kennengelernt, wäre er wahrscheinlich gleich wieder zurück nach London gefahren. Glücklicherweise war sie im Urlaub gewesen, sodass er sich friedlich im Dorf einleben konnte, und inzwischen fand er Edith höchst unterhaltsam.

			Schließlich war er an der Reihe. »Ein halbes Pint Brew bitte, Edith.«

			»Was ist denn jetzt los, Alfie? Wechseln wir von Pints zu Halben? Das ruiniert meinem Sohn das Geschäft.«

			»Ich habe schon mein Pint. Dies hier ist für Emma.«

			»Alfie McAlister, ich bin entsetzt! Gleich zwei Frauen auf einmal am langen Arm.«

			»Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie reden, Edith. Keine könnte Ihren Platz in meinem Herzen einnehmen.«

			Sie lachte laut und gab ihm das Glas und sein Wechselgeld.

			»Wie geht es dem Handgelenk?«, fragte Alfie, als er wieder bei Emma war.

			»Heilt gut«, antwortete Emma. »Ich muss nur aufpassen, dass ich den Arm nicht benutze. Aber es ist nicht mein Trinkarm, also gibt’s jetzt kein Problem. Zum Wohl!«

			»Zum Wohl!« Sie erhoben ihre Gläser.

			»Mich rührt, dass du mich einlädst, weil du dringend ein medizinisches Update von mir hören möchtest.«

			»Das war natürlich der Hauptgrund. Doch ich habe noch andere Gesprächsthemen in petto.«

			»Als da wären?«

			Zunächst erzählte er ihr, dass er den mysteriösen Russen als Mikes Cousin enttarnen konnte. Dann erläuterte er seinen Verdacht gegen Charlie Tennison. Emma hörte wortlos zu und verzog keine Miene. Alfie wollte sie dringend fragen, was sie dachte, und, noch dringender, was sie zu tun gedachte. Aber er war nicht so dumm, irgendwas zu sagen, das klingen könnte, als wollte er ihr erzählen, wie sie ihren Job machen sollte.

			Edith wuselte derweil umher, räumte Gläser ab und wischte Tische sauber.

			»Ist das tot?«, fragte sie und griff nach Emmas Glas, das fast ausgetrunken war.

			»Ja, danke, Edith. Wird Zeit, dass ich nach Hause komme.«

			»Und Sie bleiben schön hier sitzen, Alfie. Bilden Sie sich ja nicht ein, dass Sie mit ihr nach Hause gehen«, sagte Edith. »Weiß Ihre Freundin eigentlich, dass Sie sich mit anderen Frauen treffen?«

			Alfie blinzelte. »Wie bitte?«

			»Oh, bei mir brauchen Sie sich nicht dumm zu stellen! Ich sehe doch, wie Sie sich bei diesen sogenannten Treffen der Grünen Partei an sie ranschmeißen.« Kichernd stellte Edith Emmas Glas auf ihr Tablett und zog zum nächsten Tisch.

			»Betty ist also deine Freundin?«, fragte Emma.

			Alfie fand ihren Ton ein bisschen seltsam und sah sie an. Doch sie erwiderte seinen Blick nicht, sondern machte sich einhändig an ihrer Jacke zu schaffen und versuchte, sie von der Stuhllehne wieder über ihre Schultern zu ziehen.

			Alfie stand auf, um ihr zu helfen. »Darf ich?« Er zog die Jacke von der Stuhllehne und hängte sie Emma behutsam über. »Ich schließe den obersten Knopf, damit sie draußen nicht weggeweht wird.«

			Emma stand stocksteif da wie ein Kleinkind und hob ihr Kinn, als er den Knopf schloss.

			»Was Edith gesagt hat, meine ich. Bist du mit Betty zusammen?«

			Ihm wurde klar, dass sie sich nur über ihn lustig machte und schon die bloße Vorstellung amüsant fand. Also spielte er mit.

			»Und ob wir das sind«, antwortete er. »In Ediths Fantasiewelt. Auch wenn ich es nicht begreife, denn ich habe Edith deutlich zu verstehen gegeben, dass sie die Einzige für mich ist.«

			»In dem Fall verschwinde ich sofort, damit du ihr quer durch den Pub schöne Augen machen kannst.«

			»Ich hoffe, die Informationen, die ich dir geben konnte, nützen etwas«, sagte er.

			Sie antwortete nicht, lächelte nur und winkte beim Gehen mit der gesunden Hand. Er musste darauf vertrauen, dass sie in Kürze mit Charlie Tennison sprach und Charlie Tennison bald in einer Zelle säße.

			***

			Es gab nichts, was Alfie tun konnte, aber er war auch nicht dazu fähig, einfach untätig herumzusitzen. Am nächsten Tag entschied er sich nach einem unproduktiven Vormittag dafür, auf eine Suppe ins Horse zu gehen. 

			Edith war wieder im Schankraum. »Ihre amerikanische Freundin ist schon hier«, verkündete sie mit einem übertriebenen Augenzwinkern. »Gehen Sie lieber hin, und sagen Sie ihr, dass Sie nicht mit der anderen Frau losgezogen sind, die Sie getroffen haben. Ich bringe Ihre Suppe gleich rüber.«

			Alfie setzte sich artig zu Betty.

			»Hi, Al«, grüßte sie ihn. Sie hatte ihn von sich aus umbenannt, weil sie den Namen Alfie nicht mochte. »Das ist ja wie Und ewig grüßt das Murmeltier. Ich war am Mittwoch zum Mittagessen hier, bin dann nach Manchester gefahren, und jetzt esse ich wieder hier zu Mittag. Es gibt sogar die gleiche Suppe.« Sie neigte ihren Löffel ein wenig und ließ die Suppe darauf in die Schale zurücktropfen.

			»Nun, ich war am Mittwoch nicht hier, mithin ist es für mich ein aufregendes neues Abenteuer«, meinte Alfie.

			»Und was hast du am Mittwoch angestellt, das dich davon abgehalten hat, hier eine Suppe zu essen?«, fragte sie.

			Er konnte ihr schlecht sagen, dass er über ein Mordopfer gestolpert war.

			»Ach, du weißt schon – den Sportteil gelesen, gewartet, dass der Regen aufhört, meine grauen Haare gezählt.«

			Sie betrachtete ihn prüfend. »Das Färbemittel wirkt gut. Sieht fast natürlich aus.«

			Er nickte zu ihrem blonden Haar, das sie heute zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. »Deines auch.«

			Edith brachte Alfies Suppe. »Hier, mein Lieber. Meine beste Möhrensuppe. Mit Koriander.«

			»Danke, Edith«, sagte Betty. »Ich frage mich schon seit Mittwoch, was das für eine Suppe ist. Ich dachte, vielleicht Brokkoli mit Stilton-Käse. Oder womöglich eine Minestrone. Aber es ist Möhre mit Koriander. Das werde ich mir merken.«

			»Ich muss doch bitten, Miss! In Ihrem Elfenbeinturm sollten Sie Ihren Studenten was beibringen, aber sich nicht deren schlechte Manieren abgucken«, gab Edith sich übertrieben empört. »Ich kann Ihnen Hausverbot erteilen, klar?«

			Betty nahm einen Löffel Suppe. »Köstlich«, befand sie. »Da kann die Ehrentafel von Oxford glatt einpacken.«

			Kichernd ging Edith zum Tresen zurück.

			»Du unterrichtest an der Oxford University?«, fragte Alfie ungläubig.

			»Nur zu: Sag schon, dass du mich nie für so klug gehalten hättest.«

			»Nein, es ist nur so, dass du sagtest, du würdest ein bisschen unterrichten. Ich dachte, das wären eher Gelegenheitsjobs.«

			»Sind es auch. Ich habe nur zeitlich begrenzte Lehraufträge und bin keine richtige Universitätslehrkraft. Ich arbeite ein bisschen für das Environmental Change Institute in Oxford, aber ich bin überall unterwegs. Wer mich will, bezahlt meine Fahrkosten und legt noch ein Sandwich drauf, und schon bin ich da. Gerade war ich oben in Manchester und habe ihnen bei ihrem Studiengang ›Environmental Governance‹ geholfen.«

			Alfie war fasziniert. Sie hatte eindeutig heruntergespielt, was sie beruflich tat, und das gefiel ihm. Jemand anders hätte mit seinen akademischen Errungenschaften geprahlt und sich eher wichtiger dargestellt, als er war. Betty war offenbar das exakte Gegenteil.

			»Aber Edith …«, fuhr Betty fort und biss von ihrem Brötchen ab, »weiß nur von einer Uni, folglich unterrichte ich in ihren Augen ausschließlich im Elfenbeinturm.«

			»Sie scheint darauf spezialisiert zu sein, Dinge falsch aufzufassen. Beispielsweise besteht sie darauf, dass du meine Freundin bist.«

			»Wie kommt sie denn auf die Idee?«, fragte Betty ziemlich schneidend.

			»Weil sie uns zusammen bei den Treffen der Grünen sieht.«

			»Zusammen mit dem Vikar«, ergänzte Betty. »Findet sie mich nicht gut genug, um die Freundin des Vikars zu sein?«

			»Mich erstaunt eher, dass sie denkt, ich sei gut genug, um dein Freund zu sein«, sagte Alfie galant.

			Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ich vermute, sie sieht zwei Singles, die keiner will, und beschließt, dass sie einander verdienen.« Sie nahm noch einen Bissen von ihrem Brötchen. »Sie ist eine echte Gefahr. Am Mittwoch erst hat sie jedem erzählt, der ihr zuhörte – und keiner konnte es verhindern, sie zu hören –, dass Beth Smith von Bunburry Motors ein Verhältnis mit Mike hat, ihrem früheren Mechaniker.«

			»Was?«, rief Alfie entgeistert.

			»Die Geschichte wird noch besser. Ich saß da drüben an dem Tisch nahe der Tür. Und als sie gerade in Fahrt kam, marschierte Richard Smith, Ehemann der besagten Beth Smith, auf einmal herein, möglicherweise auch, um eine Schale nahrhafte Möhren-Koriander-Suppe zu essen. Er schaffte es nicht mal an meinem Tisch vorbei – er lief gleich wieder raus. Ich wünschte, sie hätte hingesehen und erkannt, dass sie mit ihrem Unsinn Gäste verschreckt.«

			»Sah er erschrocken aus?«

			»Nein, verdammt wütend.«

			»Weißt du das von Mike?«

			»Was von Mike?«

			»Weißt du, dass er tot ist?«

			»Oh mein Gott, was ist passiert?«

			»Tut mir leid, Betty, aber ich muss gehen.« Er stand auf und begann seine Jacke anzuziehen.

			»Aber … deine Suppe …«

			»Die habe ich nicht angerührt. Iss du sie.«

		

	
		
			10. Die Verfolgungsjagd

			Er verließ den Pub und sprintete zur Polizeiwache. Bei seinem letzten Besuch war er von Sergeant Wilson hineingeleitet worden. Nun bemerkte er, dass er läuten musste, um reinzukommen. Er drückte den Finger auf die Klingel und ließ ihn dort.

			Emma kam mit einem Stirnrunzeln aus dem Büro, das noch intensiver wurde, sobald sie Alfie sah und den Türsummer betätigte.

			»Was ist denn los?«

			Er ging hinein und schloss die Tür hinter sich. »Ich weiß, wer der Mörder ist.«

			»Alfie, nicht wieder diese Geschichte von Charlie Tennison …«

			»Nein, es ist Richard Smith.« Er berichtete rasch, was Betty ihm erzählt hatte. »Das war Mittwoch Mittag. Betty war seitdem weg, ist gerade erst zurückgekommen und wusste nicht mal, was Mike passiert ist.«

			Emma griff nach ihrer Mütze. »Ich muss sofort hin. Und du fährst mich.«

			»Kann ich nicht«, entgegnete Alfie. »Wo ist Wilson?«

			»Nicht hier«, antwortete sie spitz. »Und natürlich kannst du mich fahren – ich habe dir eben gesagt, dass du es kannst. Du musst nicht vereidigt werden, Herrgott. Los!«

			Er folgte ihr zur Hintertür hinaus und auf den Hof, wo der Streifenwagen parkte, ein Vauxhall Corsa mit blauen und gelben Würfelmarkierungen. Zuletzt hatte er in diesem Wagen auf der Rückbank gesessen. Nun scheuchte Emma ihn auf die Fahrerseite.

			Er wollte nicht fahren. Doch wie könnte er sich weigern? Wo steckte Wilson? Warum war er nicht hier, um zu fahren?

			Alfie starrte auf das Armaturenbrett. »Was muss ich tun?«, fragte er und streckte seine Hand aus.

			»Fass das nicht an!«, wies sie ihn zurecht. »Das ist die Sirene. Ignoriere alles, was dir unbekannt vorkommt. Du brauchst kein Blaulicht oder Mikro. Fahr mich einfach zu Bunburry Motors!«

			Er fuhr los, ließ mehrfach die Kupplung kreischen und stellte sich vor, wie Emma jedes Mal zusammenzuckte, obwohl sie stur geradeaus sah. Zunächst kroch er durch Bunburry, doch nach einer Weile wurde er schneller, als er merkte, dass alle anderen Fahrer dem Streifenwagen weiträumig auswichen.

			Sie erreichten die Landstraße.

			»Okay, jetzt gib mal ein bisschen Gummi«, sagte Emma. 

			Anscheinend bekam sie nicht mit, wie unwohl er sich fühlte, was sein Selbstvertrauen stärkte. Das kompakte Auto beschleunigte gut und war so klein, dass Alfie das Gefühl hatte, es beherrschen zu können. Er hasste nach wie vor jede Sekunde hinterm Lenkrad, aber die lähmende Angst, die ihn zuvor geplagt hatte, war nach einiger Zeit fort.

			Er gelangte ohne Zwischenfall zur Werkstatt. Marges Wagen war noch am selben Platz auf dem Vorhof, und Alfie parkte auf der freien Fläche neben ihm. Emma streckte den rechten Arm unbeholfen über ihren Oberkörper, um ihre Tür zu öffnen, weil ihr linkes Handgelenk in der Schiene unbeweglich war.

			Alfie sprang aus dem Auto und lief herum, um sie für sie aufzumachen.

			»Soll ich mit dir reinkommen?«, fragte er.

			Ihr Gesichtsausdruck antwortete weitaus bildhafter, als es Worte gekonnt hätten.

			»Warte hier!«, wies sie ihn an und verschwand in der Werkstatt. 

			Alfie schaute ihr nach. Sie war kräftiger als Betty, deren Statur die einer Tänzerin war, doch mit dem verletzten Arm wirkte sie hilflos. Richard Smith war ein großer, schwerer Mann. Alfie hatte den Impuls, Emma zu beschützen, wusste allerdings auch, dass sie außer sich wäre, sollte sie das erfahren.

			Auf einmal war ein animalisches Heulen zu hören – nicht von Emma, sondern von Beth. Es klang, als hätte ihr jemand das Herz aus der Brust gerissen. Trotz Emmas Befehl bewegte Alfie sich auf die Werkstatt zu.

			Und dann sah er, wie Emma mit Richard rang. Sie hatte ihn mit einer Hand gepackt. Allerdings bewegte sie sich ungelenk, bemüht, ihren verletzten Arm zu schützen, doch sie war wie ein Terrier und weigerte sich, den Gegner loszulassen. Alfie konnte sie nicht allein mit dem Mann kämpfen lassen. Er rannte auf die beiden zu, und während er es tat, sah er Richard nach Emmas verwundetem Arm greifen.

			Sie jaulte auf, und ihre Knie knickten ein. Alfie stürmte ihr zu Hilfe, doch Richard rammte ihn mit der Schulter zu Boden. Hastig rappelte er sich auf und drehte sich zu Emma um.

			Sie war noch auf den Knien, stützte sich mit ihrem unverletzten Arm ab.

			»Kümmre dich nicht um mich!«, schrie sie. »Los, setz dem Kerl nach!«

			Richard hatte Autoschlüssel in der Hand und öffnete die Fahrertür von Marges Wagen. Er sprang hinein, ließ den Motor an und fuhr los. Alfie rannte zum Streifenwagen und zerrte die Schlüssel aus seiner Hosentasche.

			Richard bog bereits auf die Hauptstraße ab, als Alfie beim Corsa den Gang einlegte. Es blieb keine Zeit zum Nachdenken, sich zu fragen, ob dies hier klug war. Bereits vor der Ausfahrt des Werkstattgeländes schaltete er die Gänge hoch.

			Richard trat das Gaspedal durch, jagte Marges Wagen schneller über die Cheltenham Road, als der je gefahren worden war. Alfie gab gleichfalls Gas, und der Wagen schoss nach vorn. Der Feierabendverkehr hatte noch nicht eingesetzt, und es war niemand unmittelbar vor ihnen. Alfie holte rasch auf, denn Marges Kleinwagen konnte nicht mit dem Streifenwagen mithalten. Er kam näher und näher.

			Und dann fragte er sich, was er eigentlich vorhatte. Wenn er Richard eingeholt hatte – was dann? Alfie konnte nicht kämpfen, konnte niemandem einen Kinnhaken verpassen, selbst wenn sein Leben davon abhinge. Nun ja, er könnte es vielleicht versuchen, doch es würde nichts ausrichten. Wenn man bedachte, wie Richard ihn vorhin zu Boden gestoßen hatte, dann war klar, wer bei einem Kampf das Schlimmste einstecken würde.

			Und er würde Richard wohl kaum von der Straße drängen. Er war entschlossen, den Werkstattbesitzer nicht in Panik zu versetzen, nichts zu tun, was einen Unfall provozieren könnte. Da er obendrein nicht wusste, wie man das Funkgerät bediente, konnte er auch keinem mitteilen, wo er gerade war. Alles, was er tun konnte, war, Richard dicht auf den Fersen zu bleiben – mit dem nötigen Sicherheitsabstand – und zu hoffen, dass sich mit der Zeit irgendeine Lösung ergab.

			Ein ganzes Stück weiter vorn begann ein Traktor im Schneckentempo von einem Feld auf die Straße zu biegen. Alfie wurde ein wenig langsamer. Gleichzeitig gab Richard erneut Vollgas, schwenkte um den Traktor herum und verschwand in der Ferne, während Alfie anschließend hinter dem schwerfälligen Gefährt festhing, das eine lethargische, weiträumige Biegung vollführte.

			Vor lauter Angst, dass Richard entkommen könnte, tat Alfie, was Emma ihm strikt verboten hatte: Er schaltete die Sirene ein. Der Lärm war ohrenbetäubend und erschreckte zum Glück nicht nur Alfie, sondern auch den Farmer, der hastig nach seinen Steuerhebeln griff. Mit dem, was bei einem Farmfahrzeug zweifellos als Höchstgeschwindigkeit gelten dürfte, setzte der Traktor zurück auf das Feld, sodass Alfie vorbeiziehen konnte. Er sah das Heck von Marges Auto in einem engen Feldweg verschwinden und folgte ihm.

			Der Weg hatte unzählige Schlaglöcher und Risse, und Marges Wagen wippte von einer Seite zur anderen, als Richard versuchte, den übelsten Schlaglöchern auszuweichen. Die hohen Hecken und vielen Kurven machten es unmöglich, etwaigen Gegenverkehr zu sehen. Alfie war ganz auf die Fahrbahn konzentriert und darauf, an Richard dranzubleiben; und in den engen Biegungen wechselte er instinktiv die Gänge.

			Richard war wieder außer Sicht hinter der nächsten Biegung, und plötzlich war das Kreischen von Bremsen sowie wildes Hupen zu hören. Alfie kam um die Kurve und sah einen Wagen, der aus der anderen Richtung gekommen und quer vor Marges Auto geschlittert war, sodass Richard nicht weiterkonnte. Der Fahrer war ein junger Mann, womöglich noch ein Teenager, und sah geschockt aus. Aber er machte einen sportlichen Eindruck und war kräftig. Dies könnte die Gelegenheit sein. Zu zweit müssten sie den Werkstattbesitzer überwältigen können.

			Alfie fuhr möglichst weit an den Rand des schmalen Feldweges, blockierte ihn aber immer noch und schaltete die Warnblinkanlage ein. Dann stieg er aus.

			Doch Richard wartete nicht untätig auf seine Festnahme. Er warf den Rückwärtsgang ein und raste auf Alfie zu. Ohne richtig mitzubekommen, was er tat, warf Alfie sich zur Seite und landete in einem Graben. Richard kurbelte das Lenkrad herum, und Alfie dachte entsetzt, der Kerl würde in den Graben fahren, um ihm den Rest zu geben.

			Stattdessen krachte Richard durch einen morschen Zaun auf der anderen Seite des Wegs und preschte über das Feld dahinter. Keuchend und schlammbedeckt richtete Alfie sich auf. Er torkelte zurück zum Streifenwagen und folgte Richards Schneise der Verwüstung. Als er kurz zu dem anderen Wagen blickte, sah er, dass der Fahrer mit offenem Mund hinterm Steuer saß.

			Der Streifenwagen schwankte nun einen unebenen Hang hinunter, und Richards Plan wurde plötzlich klar. Dort war ein kleiner Wald am Ende des Feldes, gleich links davon ein Picknickbereich und ein Weg, der vermutlich zu einer anderen Straße führte. Alfie hatte keine Ahnung, wo sie waren, wohingegen Richard hier jeden Weg und jede Straße im Umkreis von Meilen kennen dürfte. Der Werkstattbesitzer hatte jetzt einen etwas größeren Vorsprung. Wenn er es zum Feldrand schaffte, könnte er in einem Gewirr von Feldwegen verschwinden, und Alfie hätte keine Chance, ihm zu folgen.

			Er musste den Kerl nicht bloß überholen, sondern ihm auch die Zufahrt zu dem Weg hinter dem Picknickbereich abschneiden. Das Feld war vertrackt uneben, und allein es zu durchqueren erforderte alles, was Alfie an Fahrkönnen aufbrachte. Der Motor beschwerte sich heulend, und der Wagen schwankte bedenklich. Alfie hatte Mühe, ihn zu kontrollieren. Es war unmöglich, noch mehr zu beschleunigen – und somit würde er Richard nicht überholen können.

			Und dann sah er Marges Wagen wie irre hüpfen und schlingern. Anscheinend war ein Reifen geplatzt – vielleicht hatte Marge doch nicht gelogen, was den möglichen Luftverlust anging.

			Der Wagen rauschte auf den Wald zu und zwischen die Bäume. Die Kühlerhaube kollidierte mit einem Stamm, und ein anderer Baum blockierte die Fahrertür. Alfie konnte sehen, dass Richard hektisch zur Beifahrertür kletterte. Vorsichtig und sehr präzise gab Alfie Gas und lenkte das Auto neben Marges Wagen. Metall schabte an Metall, als der Kühler gegen einen anderen Baum stieß, doch Richard war nun vollkommen gefangen und konnte zu keiner der Türen heraus.

			Erfolglos zerrte der Werkstattbesitzer an den Türhebeln, stemmte sich dann gegen den Fahrersitz und versuchte, die Windschutzscheibe einzutreten. Es misslang ihm indes, hinreichend Schwung zu holen, und die Scheibe blieb unversehrt. Als Nächstes versuchte er, auf die Rückbank zu steigen, was ebenfalls erfolglos blieb, und er fing erneut an, an den Türhebeln zu zerren.

			Alfie erinnerte es an eine Wespe, die in einem Marmeladenglas gefangen war. Er hievte sich auf den Beifahrersitz und stieg von dort aus dem Fahrzeug, wobei er weiter Richards fruchtlosen Kampf beobachtete. Alfie holte sein Handy hervor und rief Emma an, die sich sofort meldete.

			»Ich habe Richard; er sitzt in dem Wagen fest«, berichtete er. »Wir sind in einem Waldstück, direkt am Rande eines Feldes. Allerdings habe ich keinen Schimmer, wo.«

			»Wie gut, dass ich das weiß, nicht?«, sagte sie.

			Er hörte die Geräusche eines starken Motors in der Ferne. Dann sah er ein Auto den Weg zum Picknickbereich heraufkommen und am Waldrand halten. Ein Polizeiwagen. 5er-Serie von BMW. Zwei Polizisten stiegen aus.

			»Guten Tag, Sir«, grüßte einer von ihnen.

			»Woher wissen Sie, wo wir sind?«, fragte Alfie.

			»Der junge Mann, der mit Ihnen in eine Kollision verwickelt war, war so schlau, uns anzurufen.« Der Polizist blickte zu Richard, der auf dem Fahrersitz zusammengesunken war.

			»Ich setze den Wagen zurück, dann können Sie die Beifahrertür öffnen und den Kerl herausholen«, sagte Alfie. »Allerdings fürchte ich, dass sie arg zerkratzt wurde, als ich sehr dicht ranfuhr.«

			»Schon gut, Sir. Wir fügen einfach ›mutwillige Beschädigung von Polizeieigentum‹ zur Anklage wegen Foebens hinzu.«

			Alfie wurde blass. »Ich habe nicht gefoebt! Constable Hollis …«

			»Und natürlich wissen Sie auch, dass Streifenwagen nicht für Verfolgungsjagden missbraucht werden dürfen, Sir. Die dürfen nur mit Geländewagen oder solchen Autos vorgenommen werden, deren Fahrer die nötigen Fertigkeiten aufweisen.«

			»Aber Constable Hollis …«

			»War nur ein Scherz, Sir. Ich könnte mir vorstellen, dass man Sie für eine Beförderung zum Chief Constable vorschlägt. Entweder das oder zwei Jahre. Man weiß ja nie, wie solche Sachen ausgehen, nicht wahr, Sir?«

		

	
		
			Epilog

			»Weißt du, was ich wirklich schade finde?«, fragte Alfie. Er musste sehr laut sprechen, damit er gehört wurde.

			»Hm?« Emma saß auf dem Beifahrersitz des Jaguars, hatte die Augen geschlossen und eine kirschrote Pudelmütze über ihre Ohren gezogen.

			»Als du mich hinter Richard hergejagt hast, hast du nicht gesagt: ›Folge dem Wagen!‹«

			Er dachte, sie würde lachen, doch sie erwiderte: »Wenn wir schon darüber reden, was uns leidtut – darf ich dir auch verraten, was ich bereue?«

			Seine Hände in den Lederhandschuhen verkrampften sich ein wenig am Lenkrad. Bereute sie, dass sie zur ersten Spritztour im Jaguar mitgekommen war? Er hatte gedacht, dass sie in seiner Gegenwart entspannter wäre – eventuell war das Wunschdenken gewesen. »Nur zu.«

			»Ich bereue, gesagt zu haben, dass ich das Verdeck unten haben möchte. Sobald ich die Augen aufmache, fangen sie an zu tränen, und ich glaube, ich habe eine Frostbeule an der Nase.«

			Sie näherten sich einer Haltebucht, und Alfie bog ein. »Zu zweit ist es leichter«, sagte er. »Kannst du mir zur Hand gehen?«

			Emma blickte nach unten zu ihrer Armschlinge. »Bin ich froh, dass du in der Einzahl sprichst!«

			»Entschuldige, das war unüberlegt. Bleib sitzen! Ich komme schon klar.«

			Doch sie löste bereits ihren Sicherheitsgurt, denn nun verfügte der Wagen über welche. »Um Himmels willen, ich bin nicht behindert. Wie ich schon sagte, konnte ich mein Handgelenk schützen. Es war meine Schulter, die das meiste abbekommen hat.« Sie stieg aus dem Wagen und begann nutzlos an dem Verdeck zu zurren.

			»Da gibt es einen Kniff«, sagte Alfie und ruckelte an den gefalteten Stofflagen. »Versuch’s noch mal.«

			Das Verdeck entfaltete sich so elegant wie ein orientalischer Fächer, und Alfie klickte es fest.

			»Okay?«, fragte er, als sie wieder im Wagen saßen.

			»Okay.« Sie nahm die Pudelmütze ab und schüttelte ihr Haar aus, das wieder in den sauberen, praktischen Bob fiel. Alles an ihr schien präzise, kontrolliert. Er fragte sich, ob sie irgendwelche Fehler hatte. Das Einzige, was sie anscheinend nicht hinbekam, war Kochen.

			»Wie ich hörte, hast du Tante Marge ein Auto gekauft«, sagte sie, als sie weiterfuhren.

			Er fand es sehr sympathisch, dass sie beide Damen Tante nannte. Nur Liz war ihre echte Großtante, weshalb das Wort »Tante« für Marge ein Ehrentitel war, der zum Ausdruck brachte, dass die beiden als untrennbare Einheit gesehen wurden.

			»Ihr Auto hatte einen Totalschaden, als Richard damit in den Wald krachte«, erklärte er. »Und es war schon so alt, dass es nichts mehr wert war. Ich fühlte mich verantwortlich, da ich Richard ja mehr oder minder dazu gezwungen hatte.«

			»Niemand hält dich für verantwortlich«, entgegnete sie. »Aber es war wunderbar von dir. Sie liebt das Navi, die Rückfahrsensoren und das Soundsystem – obwohl ihr Musikgeschmack gruselig ist.«

			Alfie lachte. »James Last und John Denver?«

			»Viel schlimmer. Pink Floyd und The Velvet Underground.«

			»Und wen ziehst du vor?«, fragte Alfie neugierig.

			»Fast jeden«, antwortete Emma, und er war sich nicht sicher, ob sie der Frage auswich.

			»Oh, ich habe übrigens gute Neuigkeiten«, verkündete sie plötzlich. »Die Papiere zu deinem Bußgeld sind verloren gegangen, was bedeutet, dass du keinen Aktenvermerk mehr hast.«

			»Papiere?«, wunderte sich Alfie. »Ich dachte, dieser Tage wird alles elektronisch erfasst.«

			»Keine Fragen, keine Lügen«, sagte Emma mit einem Seitenblick zu ihm.

			»Soll ich mich bei dir oder bei Sergeant Wilson bedanken?«, wollte Alfie wissen.

			»Sagen wir es mal so: Der Sarge würde nicht gut aussehen, wenn er unserem Lokalhelden ein Bußgeld aufbrummt.«

			Alfie stöhnte. »Fang nicht davon an!« 

			Lokalheld war die gigantische Schlagzeile im Bunburry Bugle gewesen, gefolgt von einem Artikel, der seine Tapferkeit und seine Fahrkünste in den höchsten Tönen lobte und in dem sogar ein Zitat von ihm auftauchte: »Ich habe bloß getan, was jeder getan hätte«, sagte er bescheiden. Alfie erinnerte sich nicht, das jemals gesagt zu haben, ob bescheiden oder nicht.

			»Tolles Foto.«

			Der Bugle-Fotograf hatte eine halbe Stunde damit verbracht, Hunderte Fotos zu machen: Er ließ Alfie mit verschränkten Armen dastehen, danach mit nicht verschränkten Armen, anschließend leicht seitlich, aber das Gesicht nach vorn gewandt, dann an Tante Augustas lila Haustür gelehnt, lächelnd, ernst – und währenddessen war der junge Reporter mit dem Kaltlichtreflektor herumgeturnt. Und dennoch sah die Aufnahme, die veröffentlicht wurde, so aus, als gehörte sie auf ein Fahndungsblatt mit der Bildunterschrift »Gesucht: Tot oder lebendig«.

			»Es bedarf echter Fertigkeit, ein derart schlechtes Foto zu machen«, ärgerte sich Alfie. »Das Einzige, was das noch getoppt hätte, wäre eine Veröffentlichung der Aufnahme gewesen, die mich in Strumpfhose zeigt.«

			»Netzstrumpfhose?«, fragte Emma interessiert. »Und was trägst du sonst noch auf dem Foto?«

			»Einen Wappenrock. Und die Strumpfhose war blickdicht, wie es schicklich ist. Ich war zwölf und spielte den Hamlet. Tante Augusta hatte das Foto auf ihrem Kaminsims stehen.«

			»Also das will ich sehen!«

			»Du darfst dir jederzeit gerne den Kaminsims ansehen, aber das Foto ist gut versteckt.«

			»Ich könnte mir einen Durchsuchungsbefehl besorgen.«

			»Würde ich dir glatt zutrauen«, bemerkte Alfie trocken. »Doch was ist die wahre Geschichte über Sergeant Wilson? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich umbesonnen hat. Der Mann wäre erst recht entzückt, wenn er einem Lokalhelden ein Bußgeld aufdrücken könnte, allein um zu zeigen, dass er mächtiger ist. Und wo genau war er, als du losgeeilt bist, um Richard zu verhaften?«

			Er konnte ihre Miene nicht deuten. Verärgerung? Ungeduld? Verlegenheit? Sie stülpte ihre Mütze von innen nach außen, betrachtete sie eine Weile und drehte sie wieder um.

			»Ich bin nicht Edith«, sagte Alfie. »Ich habe nicht vor, einen öffentlichen Aushang zu verfassen. Doch es ist offensichtlich, dass er mich nicht mag, und ich wüsste gerne, mit wem ich es zu tun habe.«

			»Na gut«, antwortete Emma in einem langsamen Tonfall. »Er trinkt.«

			»Meinst du, er ist ein Alkoholiker?«

			»Wenn er das tatsächlich wäre, würde es vielleicht einfacher sein, weil er sich dann behandeln lassen könnte. Nein, er trinkt nur gern, und das heißt, dass er oft vormittags noch nicht da ist und häufiger nachmittags nicht mehr. Deshalb wurde er nach Bunburry versetzt. Sie schickten ihn in die Provinz, weil sie dachten, dass er hier keinen großen Schaden anrichten kann.«

			Alfie hatte geglaubt, dass Liz übertrieb, als sie klagte, dass Emma die ganze Arbeit machte und Sergeant Wilson das Lob kassierte. Anscheinend nicht. »Das dürfte es für dich nicht unbedingt leicht machen.«

			»Mir geht es prima, kein Grund zur Sorge. Aber der Sarge ist unzufrieden. Er findet, dass er bei der Met oder bei Scotland Yard arbeiten sollte, anstatt ein Dorfpolizist zu sein. Also kippt er noch ein paar mehr Pints mit seinen Freunden im Horse, um sich aufzumuntern.«

			»Warum meldest du ihn nicht?«

			Emma lachte kurz. »Man macht sich nicht furchtbar beliebt, indem man seinen Vorgesetzten verpetzt. Und was würde es bringen? Ich könnte jemand Schlimmeres bekommen. Nein, ich pass lieber auf, dass er sich keinen Ärger einhandelt, bis er in Pension geht.«

			Unter normalen Umständen musste es relativ einfach für Emma sein, Sergeant Wilson zu decken. Aber der Tag mit der Verfolgungsjagd von Alfie war alles andere als normal gewesen. Es mussten Fragen von oben gekommen sein, wo der Dorfpolizist gesteckt hatte.

			»Also war er verkatert, als du mich zum Fahrdienst verpflichtet hast?«

			Diesmal war Emmas Lachen echt. »Was für eine Frage! Natürlich nicht. Nein, zufällig dachte eine Freundin von mir, dass ihr kleiner Junge verschwunden wäre, und wegen meiner Verletzung war der Sarge so freundlich, mir anzubieten, dass er es überprüft. Es war nicht weit, deshalb ging er zu Fuß. Er musste ziemlich lange suchen, bis er den Kleinen im Garten eines Nachbarn fand.«

			»Ist ja ein Ding«, sagte Alfie. »Und deine Freundin hat eine entsprechende eidesstattliche Aussage gemacht?«

			»Musste sie nicht. Ich habe selbst den Bericht geschrieben. Wie sich herausgestellt hat, kann ich recht gut einhändig tippen.«

			»Und der Preis für dieses Lügengespinst waren meine hundert Pfund Bußgeld?«

			»Ich fand, dass er dir was schuldig ist.«

			»Erinnere mich daran, ihm zu danken, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«

			»Ich werde dich daran erinnern, einen großen Bogen um ihn zu machen. Er mag dich wirklich überhaupt nicht.«

			»Warum? Was habe ich ihm je getan?«

			»Du bist beinahe so alt wie er, aber erfolgreich, vermögend, gut aussehend, beliebt – du hast ihm sein Leben geklaut.«

			Hatte sie eben gesagt, er sei gut aussehend? Wahrscheinlich nur ein Sprachbild, um den Kontrast zu dem fülligen Sergeant zu illustrieren. Auf jeden Fall hatte sie klargestellt, dass sie ihn alt fand.

			»Dann achte ich künftig auf die Geschwindigkeit, mit der ich fahre.«

			»Deine Geschwindigkeit ist perfekt, weder zu schnell noch zu langsam.«

			»Mir wird gerade klar – all die Informationen, die er über mich hatte oder zu haben glaubte, müssen direkt von Edith gekommen sein. Weißt du, dass er unterstellte, Betty und ich hätten Mike umgebracht, weil wir dachten, dass Autos die Umwelt zerstören?«

			»Ah ja, deine feste Freundin«, sagte Emma.

			Alfie blickte zu ihr. Ihr Gesicht war sehr gerötet, aber vermutlich erholte sie sich noch von dem Fahrtwind bei offenem Verdeck.

			»Hast du unsere Grünenvertreterin schon auf eine Spritztour in deinem neuen Wagen mitgenommen?«, wollte sie wissen.

			»Das kann ich nicht machen«, erwiderte Alfie. »Sie denkt, Autos zerstören die Umwelt. Du befindest dich hier auf der Jungfernfahrt.«

			Emma strich mit der Hand über das Walnuss-Armaturenbrett. »Es ist ein wunderschöner Wagen. Ich fühle mich geehrt, auf der ersten Fahrt dabei zu sein. Danke!«

			»Beth hat erstklassige Arbeit geleistet«, sagte Alfie. »Einschließlich Gurteinbau. Aber ich wünschte wirklich, sie hätte die Werkstatt und den Vertrag für Tennisons Oldtimer nicht übernommen.«

			»Reden wir nicht darüber, okay?«

			»Er macht irgendwelche krummen Geschäfte, da bin ich mir sicher.«

			»Du warst dir auch sicher, dass er Mike ermordet hat.«

			»Emma, ich denke ehrlich, dass man bei Tennison mal ernsthaft ermitteln sollte.«

			»Und dafür haben wir ein Betrugsdezernat. Es ist nicht deine oder meine Sache.«

			»Ich meine ja nur, dass ich es gut fände, wenn du mal ein wenig nachforschen könntest.«

			»Der Sarge mag sich häufig vor der Arbeit drücken, doch ab und zu kommt er rein.« Sie imitierte wieder Harold Wilson. »›Was treiben Sie da, Hollis?‹ – ›Tag, Sarge, ich leite eine Undercover-Ermittlung wegen krummer Geschäfte gegen Charles Teflon Tennison.‹ – ›Gut gemacht, Hollis, nur weiter so. Aber ehe Sie gehen, machen Sie mir einen Kaffee.‹«

			»Tennison muss die Werkstatt benutzen, um Geld zu waschen. Das ist der einzige mögliche Grund, weshalb er Mike den Laden finanziert hat.«

			»Du hast vollkommen recht, Alfie – bis auf die Tatsache, dass du komplett falschliegst. Fahr mal ran, ja? Auf dem Grasstreifen ist reichlich Platz.«

			Alfie tat, wie ihm geheißen. »Willst du das Verdeck wieder offen haben?«

			»Absolut nicht. Ich möchte mit dir reden, und ich will, dass du genau zuhörst.«

			Alfie schaltete den Motor aus und drehte sich zu ihr um. »Ich bin ganz Ohr.«

			»Diese Sache geht dich nichts an, aber ich denke, du solltest es wissen. Tennison hat rein gar nichts mit der Werkstatt zu tun. Wenn jemand krumme Geschäfte machte, waren das Mike … und Beth.«

			Alfie starrte sie an.

			»Es ist wahr«, beteuerte sie. »Vermutlich hast du gesehen, wie Richard Beth behandelte.«

			Er nickte.

			»Sie hatte ihre Flucht schon vor langer Zeit geplant und dafür Geld beiseitegeschafft. Dann kreuzte Mike als neuer Lehrling auf, und sie begannen ihre Affäre. Sie war es, die ihm die neue Werkstatt finanzierte. Sie wartete ab, bis er sich etabliert hatte, und dann wollte sie Richard verlassen und zu Mike gehen. Das war übrigens der Grund, weshalb Richard glaubte, dass das Geschäft den Bach runterging – sie zweigte immer mehr Geld ab.«

			»Bist du sicher, dass es nichts mit Tennison zu tun hat?«

			»Überhaupt nichts. Es war ihr Geld, mehr oder minder, und jetzt ist es ihre Werkstatt. Du hast es übrigens geschafft, ihr Angst zu machen.«

			»Wie das?«

			»Mit deinem Gerede von mysteriösen Russen. Und weil du dich erkundigt hast, ob Mike in finanziellen Schwierigkeiten steckte. Sie fragte sich, ob sie mal wieder den falschen Mann gewählt hatte. Doch alles war in bester Ordnung und sauber. Die Werkstatt lief auf ihren Namen, also musste sie nur reingehen und übernehmen.«

			»Aber ohne Mike.« Alfie dachte an Vivian.

			»Ja.« Sie seufzte. »Richard war wütend auf ihn. Er sah, dass es mit seinem Betrieb finanziell bergab ging, und da er nicht die Buchhaltung machte, erkannte er nicht, dass Beth dahintersteckte, nicht Mike. Doch deswegen hätte er ihn nicht getötet. Du hast recht – als er Edith von Beth’ und Mikes Affäre reden hörte, drehte er völlig durch. Er fuhr direkt rüber zur Werkstatt, und den Rest kennst du. Tatsächlich hatte er dich sogar gesehen, als er wieder wegfuhr, aber du hattest ihn nicht bemerkt.«

			Alfie dachte an jene Fahrt zurück: wie nervös ihn der Anblick eines anderen Wagens gemacht hatte und wie er schwor, sich nie wieder dem Stress auszusetzen, Auto zu fahren. Er hatte vollkommen die Nerven verloren. Und dann, als Emma ihn losgeschickt hatte, um in dem Streifenwagen dem Mörder hinterherzujagen, war sein eigenes Unbehagen der Entschlossenheit gewichen, Richard Smith seiner gerechten Strafe zuzuführen. Fahren war keine Herausforderung mehr gewesen, sondern ein Mittel zum Zweck.

			Sie hatte recht; dies war ein wunderschönes Auto. Und er genoss es, den Wagen zu fahren. Er könnte immer noch beschließen, ihn zu verkaufen. Eventuell an Beth. Aber momentan wollte er keine unumkehrbaren Entscheidungen treffen. Alles, was er tun musste, war, zu fahren.

			»Ist es okay, wenn wir unsere Spritztour fortsetzen?«, fragte er und ließ den Motor an.

			»Natürlich. Und wo wollen wir hin?«

			Weiter vorn war ein Schild zur Autobahn. Alfie sah grinsend zu Emma: »Schauen wir mal, ob wir die Höchstgeschwindigkeit schaffen.«

		

	
		
			In der nächsten Folge
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			Alfie genießt seinen sonntäglichen Lunch mit Liz und Marge im »Drunken Horse« – bis die aufgebrachte Betty Thorndike in den Pub stürmt und die Gäste darüber aufklärt, woher das Fleisch auf ihren Tellern kommt! Nämlich von Edwards’ Farm, eigentlich dem Vorzeigebetrieb der Region. Doch Betty hat einige unappetitliche Details zu berichten … Leider ist auch Nigel Edwards selbst gerade im Pub, und es kommt zu einer hässlichen Szene. Kurz darauf ist Edwards tot – und Betty sitzt wegen Mordverdachts in Untersuchungshaft. Doch Alfie, Liz und Marge sind überzeugt, dass der wahre Mörder noch frei ist und sie Bettys Unschuld beweisen müssen! Nur leider ist das Ermitteln auf einer Farm nicht so einfach, wenn man wie Alfie panische Angst vor Kühen hat …

			
Schlechter Geschmack ist tödlich

			BUNBURRY – Ein Idyll zum Sterben

			von Helena Marchmont
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Dir hat das Buch gefallen?
Dann kannst du hier weiterlesen:
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        Helena Marchmont

Bunburry - Vorhang auf für einen Mord
Ein Idyll zum Sterben


      

    


    Folge 1: Willkommen in Bunburry! Alfie McAlister - sympathisch, gutaussehend und Selfmade-Millionär - hat in dem malerischen Städtchen in den Cotswolds ein Cottage geerbt. Das kommt wie gerufen, will er London nach einer schlimmen persönlichen Tragödie doch so schnell wie möglich verlassen, um auf andere Gedanken zu kommen. Aber von Ruhe und Abgeschiedenheit keine Spur: Kaum in Bunburry angekommen, steckt Alfie schon mitten in einem Mordfall. Denn Liz und Marge, zwei alte Ladys und die besten Freundinnen seiner verstorbenen Tante Augusta, verpflichten ihn kurzerhand dazu, sich mit ihnen auf die Suche nach dem Täter zu machen. Doch dann gibt es einen zweiten Toten und die drei Amateur-Detektive müssen all ihre Schauspielkünste aufbieten, um den wahren Mörder zu entlarven ...



Über die Serie:



Frische Luft, herrliche Natur und weit weg von London! Das denkt sich Alfie McAlister, als er das Cottage seiner Tante in den Cotswolds erbt. Und packt kurzerhand die Gelegenheit beim Schopfe, um der Hauptstadt für einige Zeit den Rücken zu kehren. Kaum im malerischen Bunburry angekommen, trifft er auf Liz und Marge, zwei alte Ladys, die es faustdick hinter den Ohren haben und ihn direkt in ihr großes Herz schließen. Doch schon bald stellt Alfie fest: Auch wenn es hier verführerisch nach dem besten Fudge der Cotswolds duftet - Verbrechen gibt selbst in der schönsten Idylle. Gemeinsam mit Liz und Marge entdeckt Alfie seinen Spaß am Ermitteln und als Team lösen die drei jeden Fall!
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        Ellen Barksdale

Tee? Kaffee? Mord! - Die letzten Worte des Ian O'Shelley


      

    


    Folge 2: "Leb wohl, tristes Dasein." Der berühmte Schriftsteller Ian O'Shelley wird tot in seinem Cottage in Earlsraven aufgefunden - neben ihm liegt ein Abschiedsbrief. Aber war es tatsächlich Selbstmord? Oder wurde der sympathische Bestsellerautor umgebracht? Nathalie ist ein großer Fan des Autors und fängt an, sich genauer mit dem Fall zu befassen. Sie entdeckt schnell, dass O'Shelley eine ganze Reihe an Geheimnissen hatte - findet sich hier das Motiv für einen Mord? Doch während Nathalie O'Shelleys Leben durchleuchtet, muss sie feststellen, dass es auch in ihrem Privatleben drunter und drüber geht und ihr Umzug nach Earlsraven nicht ohne Folgen bleibt ...



Über die Serie: Davon stand nichts im Testament ...



Cottages, englische Rosen und sanft geschwungene Hügel - das ist Earlsraven. Mittendrin: das "Black Feather". Dieses gemütliche Café erbt die junge Nathalie Ames völlig unerwartet von ihrer Tante - und deren geheimes Doppelleben gleich mit! Die hat nämlich Kriminalfälle gelöst, zusammen mit ihrer Köchin Louise, einer ehemaligen Agentin der britischen Krone. Und während Nathalie noch dabei ist, mit den skurrilen Dorfbewohnern warmzuwerden, stellt sie fest: Der Spürsinn liegt in der Familie ...
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        Ellen Barksdale

Tee? Kaffee? Mord! - Die blauen Pudel des Sir Theodore


      

    


    Folge 3: Skandal auf der Hundeshow! Die drei Königspudel von Sir Theodore - bislang die unangefochtenen Champions - haben von einer Sekunde zur nächsten ein blaues Fell! Sir Theodore bezichtigt den Veranstalter Mason Mayfield lauthals der Mittäterschaft. Als Mayfield kurze Zeit später ermordet aufgefunden wird, ist Sir Theodore der Hauptverdächtige. Doch Nathalie ist fest von seiner Unschuld überzeugt und gemeinsam mit Louise und den Pudeln begibt sie sich auf die Suche nach dem wahren Mörder ...



Über die Serie: Davon stand nichts im Testament ...



Cottages, englische Rosen und sanft geschwungene Hügel - das ist Earlsraven. Mittendrin: das "Black Feather". Dieses gemütliche Café erbt die junge Nathalie Ames völlig unerwartet von ihrer Tante - und deren geheimes Doppelleben gleich mit! Die hat nämlich Kriminalfälle gelöst, zusammen mit ihrer Köchin Louise, einer ehemaligen Agentin der britischen Krone. Und während Nathalie noch dabei ist, mit den skurrilen Dorfbewohnern warmzuwerden, stellt sie fest: Der Spürsinn liegt in der Familie ...



eBooks von beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung


    



  

OEBPS/image/9783732563272_front_Preview.jpg
HELENA MARGHMONT
'

SCHLECHTER GESCHMACK
IST TODLICH - -

L)

A,
8z
UE





OEBPS/Images/thumb_0_9783732563326.jpg
HELENA MA

120
Gl
o






OEBPS/Images/thumb_2_9783732551286.jpg
|
S R

{i DI BLAUEN PUDEL DES
SIR THEODORE,






OEBPS/image/Bunburry_DE_Logo_1200.jpg





OEBPS/Images/thumb_1_9783732551279.jpg





OEBPS/image/9783732563265_front.jpg
ade s L LA b S SIS LR L g o RSy it

"HELENA MARGHMONT

OLDTIMER
_ - .STERBEN JUNG

i

‘D
E
[ =
(1S





OEBPS/image/be_Logo_thrilled.jpg
] ] ]

THRILLED





